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Irene Salzmann: 
Legale Fracht


 

»Was habe ich denn diesmal falsch gemacht?«

Jason Knight nahm die Füße von der Konsole und stellte sie auf den Boden. Dabei beugte er sich etwas vor und fixierte Shilla, die ihm den Rücken zugedreht hatte. Sein kleiner, feuerroter Bart sträubte sich wie ein eigenwilliges, lebendiges Wesen.

»Nichts«, erwiderte die Vizianerin telepathisch, ohne sich umzuwenden.

»Nun komm schon. Diesen Blick von dir kenne ich. Warum sagst du nicht gleich, was dich ärgert, statt zu schmollen?«

»Ich schmolle nicht.«

»Nein? Du sprichst praktisch seit unserem Start von Merida VII kein einziges Wort mit mir. Ich habe es wirklich satt, wie ein Verbrecher behandelt zu werden und dabei noch nicht einmal zu wissen, welches Vergehens ich mich schuldig gemacht habe.«

»Das sagte ich bereits: Es ist nichts. Du kannst an Bord deines Schiffes tun und lassen, was du willst. Es steht mir nicht zu, dich zu kritisieren.«

»Aha«, machte Jason. »Das ist es also.« Er seufzte tief. »Wie oft muss ich es noch wiederholen? Wir sind Freunde, die Celestine ist unser Schiff, und du hast sehr wohl das Recht, dich zu äußern. Was heißt Recht ... die Pflicht! Als mein IO musst du sogar etwaige Bedenken äußern, wenn ich als Captain etwas beschließe. Außerdem bin ich nicht der Kaiser, der seine aufmüpfigen Untertanen um einen Kopf zu verkürzen beliebt.«

Es war immer dasselbe. Obwohl Shilla schon seit Monaten mit ihm flog und sie sein bester Freund war, stellte sie seine mitunter unorthodoxen und nicht ganz legalen Methoden niemals in Frage, konnte jedoch kaum verhehlen, dass sie nicht immer mit diesen einverstanden war. Weshalb sie nicht einfach mit ihm das Problem diskutierte, war eines der vielen Rätsel, welche die Vizianerin ihm immer wieder aufgab. 

Offenbar fühlte sie sich als Gast auf der Celestine und glaubte sich in seiner Schuld, weil er sie nach der Explosion ihres Forschungsschiffes von einem unbewohnten Planeten geborgen und gesund gepflegt hatte. Es war Jason nie in den Sinn gekommen, dafür eine Gegenleistung zu verlangen, und wenn er tatsächlich hätte aufrechnen wollen, was sie seither für ihn getan hatte, dann wäre sie diejenige gewesen, die bei ihm etwas gut hatte. Nicht nur war sie für einige technische Verbesserungen an der Celestine verantwortlich und stand ihm zuverlässig mit ihrer telepathischen Gabe zur Seite, wenn ihn ein anderer Gauner bei einem krummen Geschäft übers Ohr zu hauen versuchte - wobei sie ihm mehr als nur einmal seinen Allerwertesten gerettet hatte -, sondern sie leistete ihm angenehme Gesellschaft auf den langen Flügen. Längst konnte er sich kaum noch vorstellen, wie er früher die Einsamkeit ausgehalten hatte und allein zurechtgekommen war. Schon bald hatte er ihr ein eigenes Konto eingerichtet, auf das er ihr immer ihren Anteil Creds aus dem Erlös der Transaktionen zahlte, doch nahm sie dieses so gut wie nie in Anspruch, und ihm bereitete es Freude, ihr ein neues Gewand zu kaufen oder was sie sonst gerade brauchte. Wie konnte er sie nur dazu bringen, ihre gleichberechtigte Partnerschaft zu akzeptieren?

»Mein Einspruch hätte den Abschluss des Geschäfts nicht verhindern können«, erklärte Shilla. »Du warst so versessen darauf, dass du nicht zugehört hättest.«

Langsam kam Jason der Sache näher. »Es liegt an unserer Fracht? Was ist damit? Nun habe ich endlich einmal einen legalen Auftrag angenommen, und du benimmst dich, als würde ich ... die Kronjuwelen des Kaisers aus dem Multiperium hinausschmuggeln oder als hätte ich Kronprinz Joran seines fürstlichen roten Läufers beraubt, in den er bei Wutanfällen zu beißen pflegt. Dir etwas recht zu machen, ist schwieriger, als einen Captain des Freien Raumcorps davon zu überzeugen, dass er seine Unterhosen auch ungebügelt tragen kann, ohne sich einen Zacken von seinem Kometen abzubrechen.«

 Endlich zog Shilla ihre zierlichen Finger mit den dunklen, schimmernden Nägeln von den Kontrollen zurück und drehte sich in ihrem Sessel zu ihm herum. Jason gefiel, was er sah: Die Vizianerin war nicht ganz mittelgroß, schlank und hatte eine hellblaue Haut, zu der das tief violette, lange Haar einen faszinierenden Kontrast bildete. Ihre Augen und fein geschwungenen Lippen hatten dieselbe Farbe. Bekleidet war sie mit einer schwarzen, hochgeschlossenen Kombination mit runden Aussparungen entlang der Nähte an Armen und Beinen, sowie einer eindrucksvollen Dekolleté-Lösung, die jeden zu einem zweiten Blick veranlassten, ob es sich hierbei nur um Stoff in der Nuance ihres Teints handelte oder tatsächlich um nackte, zarte Haut...

»Es geht nicht darum, ob du schmuggelst oder nicht, Jason. Ich weiß, dass du in gewisser Weise den Thrill suchst und einfach deinen Spaß daran hast, den Behörden ein Schnippchen zu schlagen. Du bist kein Waffenschieber, der Revolten schürt, um sich zu bereichern, kein Drogenhändler, der Krankheiten und Elend verbreitet, kein Pirat, der wehrlose Schiffe und Kolonien ihrer Güter beraubt.«

»Oh, danke für diese freundliche Einschätzung«, sagte Jason trocken.

»Und auch bei dieser Fracht reizt dich die Gefahr«, fuhr Shilla fort. »Ich habe vor unserem Start einige Gedanken aufgefangen. Du bist nicht die erste Wahl für den Transport, sondern der einzige, den die Zoologen finden konnten und der so verrückt war, diesen Auftrag anzunehmen.«

Jason winkte ab. »Mag sein, dass ich nicht der Wunschkandidat bin, den diese geschniegelten Herren sich wünschten, aber ich habe schon wesentlich gefährlichere Güter ohne Zwischenfälle an ihrem Ziel abgeliefert. Die Einrichtungen der Celestine sind absolut sicher, nichts kann passieren. St. Salusa ist lediglich zwei Tage von hier entfernt - wir haben es also bald hinter uns. Und die Bezahlung ist hervorragend. Was beunruhigt dich so sehr?«

Ein dumpfes Grollen zog durch den kleinen Frachter.

»Das!«, entgegnete Shilla lakonisch.

 



 

Der Monitor zeigte einen leeren Raum.

Jason kratzte sich unter seiner farblosen, zerknautschten Kappe. »Schöne Exkremente«, murmelte er. »Wo ist es? Der Kerl hatte mir versichert, es wäre für mindestens vier Tage betäubt.«

»Du wurdest belogen. Die Zoologen konnten nicht exakt bestimmen, wie lange die Wirkung anhält und waren heilfroh, als wir die Ladung einschließlich der Verantwortung übernommen hatten.« Shilla beugte sich über Jasons Schulter. Ihre seidigen Locken streiften seine Wange. »Es wird sich im toten Winkel der Kamera aufhalten. Wenn wir es los sind, werde ich eine zweite installieren, damit wir stets komplette Sicht auf den Raum haben.«

»Kannst du es wahrnehmen?«

»Ja. Ich kann zwar nicht seine Gedanken lesen - sie sind zu primitiv und instinktbestimmt -, aber ich fühle seine Anwesenheit. Und ... es ist intelligent.«

Für einen Moment verschlug es Jason die Sprache. »Haben die Zoologen das gewusst?«

»Keine Ahnung. Auf jeden Fall hatten sie einen Heidenrespekt, und die anderen Frachterkapitäne ebenso. Werden die Wände und das Schott halten?«

»Ich denke schon.« Jason hätte sie gern beruhigt, konnte jedoch nicht vermeiden, dass seine Worte gar nicht überzeugend klangen.

»Hast du die Datenbank frequentiert, bevor unser Gast an Bord kam?«, erkundigte sich Shilla.

»Natürlich. Hältst du mich etwa für leichtsinnig? Allerdings stand nicht viel in dem file.«

»Es scheint, als wäre wenig darüber bekannt. Ich rufe die Information noch mal ab. Möglicherweise haben wir etwas übersehen.« Die Vizianerin betätigte einige Tasten. »Wie umständlich. Du brauchst endlich ein neurales Interface.«

»Das Modernste, das wir haben, sind Sensorfelder«, entgegnete Jason. »Experimente mit akustischen Befehlsleitern sind fehlgeschlagen, da die Rechner nicht unterscheiden konnten zwischen Unterhaltungen, Selbstgesprächen und Anweisungen. Das neurale Interface wird gegenwärtig von wenigen speziell ausgebildeten Cyber-Ingenieuren bei der Wartung von Stationen eingesetzt. Auf Schiffen ist das immer noch viel zu kompliziert und störungsanfällig. Außerdem ist es ein eminenter Nachteil für den Piloten, von der normalen Umwelt abgeschnitten zu sein, sobald er sich mit der Steuerung verbunden hat. Wenn die mentale Kontrolle eines Schiffes möglich ist, ohne dass man dabei seinen Körper als hilflose, leere Hülle der Obhut anderer anvertrauen muss, dann wäre das natürlich etwas anderes; doch das gibt es bloß in den billigen Science-Fiction-Filmen.«

»Und auf Vizia.«

»Gibt es eigentlich etwas, dass dein Volk nicht besitzt?« Er seufzte theatralisch. »Deine Welt muss ja das reinste Utopia sein.«

»Wenn es mir gelingt, die notwendigen Komponenten aufzutreiben, werde ich es in die Celestine einbauen. Es ist weit weniger kompliziert, als du glaubst. Sieh, das Hologramm baut sich auf.«

Sie überflogen beide den kurzen Artikel, der von dem bekannten Xenozoologen G. Latz II. stammte:

»... lebt nur in den gemäßigt heißen Trockensavannen auf Merida VII. Es kann bis zu 150 cm groß und 200 cm lang werden, dabei ein Gewicht von 180 kg erreichen. Als Einzelgänger sucht es sich lediglich für die Paarung ein Exemplar des anderen Geschlechts. In der übrigen Zeit verteidigt es sein Revier gegen nomadisierende  Artgenossen. Nach der Befruchtung tötet das größere Weibchen für gewöhnlich das Männchen und frisst es auf. Es legt bis zu 8 Eier in eine versteckte Mulde und überlässt das Gelege sich selbst. Durch die Wärme des Sandes schlüpfen die Jungen nach zwei bis drei Wochen und verlassen sogleich das Nest, um auf Jagd zu gehen. Bevorzugte Beutetiere sind ... Mit seinen ausgeprägten Hinterbeinen, die ihm einen aufrechten Gang erlauben, kann ein erwachsenes Exemplar Geschwindigkeiten von nahezu 60 km/h erreichen. Es schlägt seine Opfer mit den 30 cm langen Klauen der vorderen Extremitäten oder durch einen gezielten Biss. Als Fleischfresser besitzt es 10 bis 15 cm lange Reißzähne, mit denen es selbst härtere Panzer aufknacken kann. Es schluckt die Brocken unzerkaut und verfügt über eine rasche Verdauung ... Seine Wildheit übertrifft bei weitem die verwandter Spezies. Auf Merida gibt es keine natürlichen Feinde mit Ausnahme der eierfressenden ... Es gibt nur wenige Exemplare in den Zoos auf .... Es ist noch nie gelungen, Junge in Gefangenschaft aufzuziehen ...«

»Nichts«, stellte Jason fest. »Genau, wie ich dir sagte. Da steht nichts weiter drin, weder etwas von Intelligenz, noch etwas über extreme Gefährlichkeit.«

»30 cm lange Klauen«, zitierte Shilla, »und 15 cm lange Zähne, beides scharf und spitz - ist das nicht Gefahr genug? Es hat Kraft und ist wütend. Wie dick sind das Schott und die Wände?«

Jason antwortete nicht gleich, sondern studierte die dreidimensionale Abbildung, die sich langsam um ihre eigene Achse drehte. »Na schön, es hat ein beachtliches Gewicht für seine Größe, Muskeln, die einen sarinischen Wrestler neidisch machen können, und Klauen, die jedem das Nasenbohren verleiden würden. Dennoch kann ich mir nicht vorstellen, wie es Stahlwände zerstören will, die den Druck von mehreren Atmosphären auszuhalten vermögen. Dennoch wäre mir wohler, würde ich sehen, was es gerade treibt. Ist es wirklich so klug, dass es die einzige Stelle finden konnte, in der es nicht von der Kamera erfasst wird?«

»Zweifellos«, entgegnete Shilla und wich unwillkürlich zurück, als plötzlich ein kleines, gelbes Auge, das von graugrünen Schuppen umrahmt wurde, in die Linse starrte. 

Obwohl das unmöglich war, schien es, als würde es Jason und Shilla sehen. Die Lautsprecher übertrugen einen kratzenden Laut, das Auge entfernte sich, und ein mächtiger Kopf wurde sichtbar, der viel zu groß für den nicht einmal mannshohen, muskulösen Körper mit dem langen, stachelbewehrten Schwanz wirkte. Ein gigantisches Maul mit handspannenlangen Reißzähnen öffnete sich wie zu einem provozierenden Grinsen. 

Instinktiv lehnte sich Jason in seinem Sitz zurück, als könne er auf diese Weise dem gähnenden Rachen ausweichen, schalt sich aber gleich einen Dummkopf, da es sich lediglich um eine Bildübertragung handelte.

Gleich darauf scharrte es erneut, dann fielen die Kamera und das Mikrophon aus. Der Monitor wurde schwarz, und aus dem Lautsprecher drang nur noch ein Rauschen. Shilla und Jason starrten sich an. Der Raptor hatte die Geräte zerstört, zufällig - oder absichtlich...

 



 

»Inzwischen müsste es wirken.« Jason blickte auf den Chronographen. »Das Gas betäubt selbst Somnat-Kampfstiere. Ein Fliegengewicht wie unser kleiner Raptor wird dem nicht viel entgegensetzen können.«

»Unterschätze das Tier nicht«, warnte Shilla. »Ich spüre nach wie vor rege Hirnaktivität, etwas reduziert zwar, aber immer noch vorhanden. Wir wissen nicht, wie und wie lange das Gas auf seinen Metabolismus wirkt.«

Mit einer fließenden Bewegung erhob sich Jason aus seinem Sessel und begab sich in den Sanitätsraum. Er öffnete einen der Schränke, studierte den Inhalt und wählte eine Ampulle, mit der er ein handliches Injektionsgerät lud. »Das sollte unsere lebhafte Fracht friedlich stimmen, bis wir unser Ziel erreicht haben.«

»Lass mich das machen«, sagte Shilla. »Wenn ... etwas nicht stimmt, dann merke ich das schneller als du.«

»Hast du Anlass anzunehmen, dass der Raptor Ärger machen wird?«

»Nein...«

»Das Untier habe ich an Bord gebracht, er fällt in meinen Zuständigkeitsbereich, also kümmere ich mich auch darum«, bestimmte Jason. »Du hast ein Auge auf mich – oder sollte ich besser sagen: einen telepathischen Fühler? Sollte etwas schief gehen, dann versiegle sofort die Schotten und sprenge notfalls den Frachtraum ab.«

Shillas Lippen formten ein O. »Siehst jetzt nicht du zu schwarz? Ich würde dich niemals opfern.«

»Du tust, was ich sage,« er schob den Injektor in den Gürtel neben seinen Strahler, »und gehst kein Risiko ein. Wenn ich ihn mit dem Schlafmittel ins Reich der Träume geschickt habe, repariere ich die Kamera und das Mikro. Du kannst jetzt die Luft im Frachtraum absaugen und durch saubere ersetzen lassen.«

»Sei vorsichtig!«

»Bin ich immer.«

Jason schritt den Verbindungskorridor hinunter zu den Laderäumen und tippte den Code ein, der das Schott zu der Kammer mit dem Raptor öffnete. Es war dunkel; anscheinend hatte die Echse auch den Leuchtkörper an der Decke beschädigt. Aus einer der vielen Taschen seiner locker sitzenden Hose zog Jason eine Stablampe und leuchtete in die Finsternis. Der Raum war nicht sonderlich groß und bot keine Verstecke. Irgendwo musste das Mistvieh liegen. Er wechselte die Leuchte in die Linke, schwenkte sie in verschiedene Richtungen und zog mit der anderen Hand den Injektor.

Langsam trat er ein und wunderte sich, dass sein Herz rascher schlug. Warum bloß? Der Raptor war betäubt, es bestand keine unmittelbare Gefahr. Ein furchtbarer Gestank schlug ihm entgegen, obwohl gerade erst neuer Sauerstoff in die Kammer gepumpt worden war. Zweifellos hatte der Raptor eine sehr gute Verdauung ... Plötzlich fühlte Jason unter der Sohle seines Stiefels etwas Weiches, Glitschiges.

»Jason!«

Shillas telepathischer Schrei dröhnte in seinem Kopf genau in dem Moment, als er ausrutschte und das Gleichgewicht verlor. Noch während des Fallens traf etwas seine rechte Schulter und wirbelte ihn um seine eigene Achse. Er landete hart auf dem Bauch und verlor den Injektor und die Lampe aus den aufschnappenden Fingern. Das medizinische Gerät verschwand im Dunkeln. Die Leuchte blieb außerhalb von Jasons Reichweite liegen, und ihr flackernder Lichtkegel tauchte den Raum in ein diffuses Gelb. Vage nahm er aus den Augenwinkel einen vorbeihuschenden Schemen war.

Obwohl der Aufprall den Atem aus Jasons Lungen presste, handelte er in einem antrainierten Reflex. Er rollte zur Seite, und eine Erschütterung des Bodens ließ ihn wissen, dass an der Stelle, an der er eben noch gelegen hatte, der Raptor stand. Die Echse brüllte ihren Zorn heraus, weil sich ihre klauenbewehrten Füße nicht in weiches Fleisch gruben.

Während Jason auf die Beine kam, glitt der Strahler wie von selbst in seine Rechte. Die Waffe war auf geringe Intensität eingestellt, so dass ein Schuss zwar die Innenwand etwas anschmoren, aber nicht durchdringen würde. Blind feuerte er in die Richtung, aus der das infernalische Röhren kam, doch der Raptor bewegte sich schnell und hielt sich dabei außerhalb des Lichtscheins, so dass der Energiefinger sein Ziel nicht fand. Das Furcht einflößende Schreien brach abrupt ab.

Nein, er hatte keinen Volltreffer gelandet, davon war Jason überzeugt. Er hielt die Luft an und lauschte, doch die Echse verriet mit keinem Laut, wo sie sich verbarg.

Er musste hier sofort raus – an etwas anderes konnte Jason nicht denken. Das Biest war ein gerissener, wilder Jäger und ihm in der Dunkelheit auf engem Raum weit überlegen. Es konnte ihn sehen, während Jason sich auf sein Gehör verlassen musste; und der Raptor verhielt sich still, lauerte auf seine Chance. Vor allem durfte die Echse den Raum unter keinen Umständen verlassen. Dann war alles verloren...

Der erleuchtete Korridor versprach Rettung: Draußen blinkte der Codegeber des Schotts. Noch hatte es die Vizianerin nicht von der Zentrale aus geschlossen, was sie auch nicht tun würde, solange Jason im Frachtraum weilte. Wenn er jetzt langsam rückwärts ging, würde ihn die Bestie zweifellos anspringen, und er war sich nicht sicher, ob sein erster Schuss ein Treffer sein würde. Für einen zweiten würde er keine Gelegenheit mehr haben. Drehte er sich um und hechtete hinaus, dann würde ihn der Raptor ebenfalls anspringen und ihm nicht einmal die Zeit zu feuern lassen. Eine auswegslose Situation.

»Jason, sofort weg!«

Instinktiv stieß er sich mit den Füßen ab, machte dabei einen Salto durch die Luft, bei dem er sich drehte, kam in der Hocke auf und sprang erneut auf den immer schmaler werdenden Spalt des sich schließenden Schotts zu. Während er durch die Luft glitt, nahm er wahr, dass ein winziger Gegenstand in den Raum hineingeworfen wurde. Gleichzeitig registrierte er den Luftzug einer Bewegung, die aus dem plötzlich aufwallenden Nebel kam und ihn nur knapp verfehlte. Zischend rastete das Tor ein, nur Zentimeter hinter Jasons Stiefeln. Er schlidderte noch ein Stück den Flur entlang und hörte ein ohrenbetäubendes Krachen.

Dann wurde es schwarz um Jason.

 



 

»... komm endlich zu dir, Jason.«

Die eindringlichen Gedanken, die er im ersten Moment für akustische Worte gehalten hatte, rissen Jason aus der Bewusstlosigkeit. Stöhnend tastete er über seine Stirn, an der eine dicke Beule prangte. In der Nähe dröhnte etwas. Der Raptor, fiel ihm ein. Warf sich das Biest gegen das Schott des Frachtraums, oder was trieb es? 

»Was ... was ist passiert?«

»Du bist verletzt und musst stationär behandelt werden.« Mit sorgenvoller Miene kniete Shilla über ihm. »Kannst du aufstehen? Du bist zu groß und zu schwer, als dass ich dich in den Sanitätsraum schleppen könnte.«

Ein aufdringlicher Reinigungsrobot säuberte gerade den Boden und Jasons Stiefel.

Mühsam richtete er sich auf und merkte erst jetzt, dass sein rechter Ärmel von Feuchtigkeit durchtränkt war. Als er an sich herabblickte, war sein Hemd an der Seite dunkelrot von Blut. Sonderbar, er hatte gar nichts davon gemerkt und spürte keinen Schmerz.

»Das ist der Schock«, erklärte die Vizianerin. »Es wird aber bald wehtun Und wenn du nicht schleunigst zusammengeflickt wirst, verblutest du mir noch.«

»Das schaffe ich schon«, knurrte er unwillig, als er taumelnd auf die Beine kam und sie ihn zu stützen versuchte. Er tastete sich an der Wand entlang bis in den Sanitätsraum und ließ sich erschöpft auf einen Schemel fallen. Seine Schulter begann dumpf zu pochen. Fast wäre ihm wieder schwarz vor den Augen geworden, doch Shilla verabreichte ihm eine schmerzstillende und kreislaufstabilisierende Injektion. Als sich sein Blick klärte, ruhte sein Kopf an ihrem weichen Busen. Er hätte nichts dagegen gehabt, diesen Moment noch ein wenig zu genießen...

»Was ist geschehen?«, wiederholte Jason seine Frage, während sie begann, mit einem Skalpell seinen Ärmel aufzutrennen.

»Ich habe dich und den Raptor die ganze Zeit beobachtet«, berichtete Shilla. »Als du im Frachtraum warst, nahm seine Hirnaktivität plötzlich zu. Das ging so schnell, dass ich dich nicht rechtzeitig warnen konnte. Ich weiß nicht, ob er das Gas gewittert und den Atem angehalten hat, bis er wieder saubere Luft bekam, oder ob er einfach dagegen immun ist, aber er hat vorgetäuscht, davon betäubt worden zu sein. Und er hat mich, eine Telepathin, hereingelegt – kannst du dir das vorstellen? Die Raptoren sind intelligent, und nun wundert es mich auch nicht, weshalb so wenig über sie bekannt ist und es als praktisch unmöglich gilt, sie zu fangen. Ein Glück, dass dich die Klaue der Echse nur streifte. Wie konntest du seinem Hieb ausweichen?«

»Dank eines Raptorfladens«, entgegnete Jason kläglich.

»Er hat dich von der Schulter bis zum Ellbogen aufgeschlitzt«, diagnostizierte Shilla nüchtern. »Die Wunde ist tief, aber die Medeinheit wird dich in wenigen Minuten versorgt haben. Ich helfe dir, das Hemd auszuziehen -«

Sie verstummte und wich einen Schritt zurück. Etwas wie Erschrecken zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab.

Verblüfft starrte Jason an sich herab, konnte jedoch nichts an sich entdecken, das eine solche Reaktion gerechtfertigte. Seine Brust war muskulös, arm an Narben und von einem dichten Haarteppich bedeckt. Nicht einmal eine obszöne Tätowierung besaß er. »Hast du noch nie einen nackten Mann gesehen?«

»Schon, aber ... ich habe dich noch nie gesehen ... Die Männer auf Vizia besitzen ... kein Fell. Du siehst aus wie ...« Sie schüttelte kaum merklich den Kopf und musterte ihn mit einer Mischung aus wissenschaftlicher Faszination und Abscheu.

»Wie was?«, bohrte Jason. Es stimmte: Obwohl sie schon eine geraume Weile auf engstem Raum zusammen lebten, hatte er sie schon oft ohne Kleidung gesehen, sie ihn jedoch nie. Und den näheren Kontakt zu anderen Männern hatte sie stets vermieden. Wieso war ihm das nie seltsam erschienen? Etwa weil er seit der Sache auf Eylsium ... »Sag schon, damit ich wenigstens weiß, warum du mich verbluten lässt.«

Es war Shilla deutlich anzusehen, dass es sie einiges an Überwindung kostete, sich ihm wieder zu nähern und die Behandlung mit Hilfe des Sanitätsroboters fortzusetzen. »Hainish«, gab sie leise zurück.

»Was ist ein Hainish?«

Sie biss sich auf die Lippen. »Eine humanoide Lebensform auf Vizia, die in Horden in unterirdischen Kavernen haust. Sie dürfte wohl, um einen Vergleich anzustellen, einem Affen am ähnlichsten sein, ist aber nicht annähernd so intelligent. Trennt man einen Hainish als Baby von seiner Familie, kann man ihn manchmal für simple Arbeiten abrichten. Sie sind hellhäutig, haarig, primitiv, gewalttätig und verständigen sich durch gutturale Laute...« Als sie Jasons Blick bemerkte, beendete sie ihre Ausführungen hastig und wechselte das Thema. »Nun ... äh, nachdem der Raptor dich attackiert hatte, rannte ich zum Frachtraum. In der Hoffnung, dass es die Echse lange genug ablenken würde, nahm ich eines von deinen Spielzeugen mit.«

»Ja, jetzt erinnere ich mich wieder«, sagte Jason gedehnt. »Du hast mich aufgefordert, den Raum zu verlassen, und eine Rauchbombe geworfen.« Er hatte ihr blindlings vertraut. Hainish.

»Gleichzeitig aktivierte ich den Mechanismus des Schotts, und du bist wie eine Rakete herausgeflogen. Dabei hast du dir den Kopf angestoßen, warst jedoch nur für einen Augenblick weg gewesen.«

»Und der Raptor?« Hellhäutig, haarig, primitiv, gewalttätig ...

»Ist weiterhin im Frachtraum eingesperrt. Er springt dauernd gegen das Schott. Hörst du es nicht?«

Jason legte den Kopf schief. 

Die Stille wirkte bedrohlicher als zuvor das Dröhnen.

 



 

Jason hatte darauf bestanden, dass seine Verletzung nur soweit versorgt wurde, dass er wieder einsatzfähig war. Jetzt war keine Zeit für Rekonvaleszenz, nicht so lange sich der Raptor an Bord der Celestine befand und niemand ahnte, was das heimtückische Biest plante. 

Es war Shilla nicht möglich gewesen, herauszufinden, was das Tier unternommen hatte, seit es sich plötzlich still verhielt. Natürlich war es noch da, wachsam und gefährlich, aber aus den instinktbestimmten, simplen Gedankenmustern vermochte die Telepathin nichts herauslesen. 

»Der Raptor wird Hunger haben«, vermutete sie. »Hättest du ihm zu fressen gegeben, wäre er vielleicht friedlich geblieben und hätte den Rest der Reise im Verdauungsschlaf zugebracht.«

»Er hätte die Reise im Betäubungsschlaf verbringen sollen«, erwiderte Jason ärgerlich. »Natürlich war deshalb auch kein Futter im Frachtraum. Wie hätte ich auch ahnen sollen, dass das Ungetüm die Behauptungen der Wissenschaftler Lügen strafen würde, in dem es das Mittel so rasch abbaute und sich obendrein immun gegen unser Gas erwies? Außerdem, hast du bedacht, dass es gar kein Interesse an einem alten Kadaver haben könnte, wenn es lebendige Beute wittert?«

Auch die weiteren Versuche, im Frachtraum die Temperatur soweit zu erhöhen oder zu senken, dass sich beim Raptor irgendeine Veränderung zeigte, schlugen fehl. Im Gegensatz zu anderen Echsen war er extrem anpassungsfähig und ein wahrer Überlebenskünstler. Nun gab es nur noch eine Alternative.

»Wir verlieren zwar eine Menge Creds«, sagte Jason, »aber das ist immer noch besser, als wenn es das Schiff oder unser Leben kostet. Ich werde die Atmosphäre abpumpen. Das Vakuum dürfte selbst diesem Monster den Gar ausmachen – und wenn nicht, sprengen wir den Frachtraum ab.« Er drückte einige Tasten, um das Lüftungssystem umzuschalten und furchte dann die Stirn. »Die Ventilklappen reagieren nicht. Vorhin funktionierten sie noch tadellos. Wie kann das sein?«

»Unser Freund«, erwiderte Shilla düster.

»Quatsch! Die Ventile befinden sich in den Luftschächten. Wie soll der Raptor an sie herankommen? Willst du etwa andeuten, er hätte die Verkleidung abgeschraubt, wäre hineingekrochen und hätte die Teile vorsätzlich beschädigt?«

»Er hat uns schon mehrmals überrascht. Allmählich traue ich ihm alles zu. Hast du denn eine bessere Erklärung für den Ausfall? Ich habe die Anlage vor kurzem erst gecheckt. Alles war völlig in Ordnung, nichts wies auf einen drohenden Defekt hin. Die Schächte sind groß genug, dass ein Mensch zu Wartungsarbeiten hinein schlüpfen kann – und der Raptor ist sogar kleiner und wendiger.«

»Das würde bedeuten«, unbehaglich schaute Jason hinauf zur Decke, in der ein Gitter die Öffnung verbarg, »der Raptor könnte in diesem Augenblick überall sein und an jedem Ort des Schiffes herauskommen.« Er strich sich über den Bart. »Der Scanner ist nicht fein genug, um das Mistvieh auf den Millimeter genau zu lokalisieren, und auch deine diesbezüglichen Fähigkeiten sind begrenzt. Wenn -«

Er kam nicht dazu, den Satz zu Ende zu sprechen, da es krachte und das Lüftungsgitter schräg über ihm aus der Verankerung gedrückt wurde. Polternd fiel es auf einen Monitor, der implodierte und blitzende Funken aussandte. Eine schuppige Klaue zielte nach Jasons Kopf. 

Er tauchte unter ihr hindurch, griff mit der linken Hand nach Shillas Arm und zerrte sie hinter sich her. Ein dumpfes Geräusch ertönte, und den Boden durchlief ein Zittern. Ohne dass er sich umdrehen musste, wusste er, dass der Raptor aus dem Schacht gesprungen war. Mit der Faust hieb Jason auf den Codegeber, und das Schott surrte hinter ihnen zu. Eine Sekunde zu spät warf sich der Raptor von innen dagegen, dass der Stahl dröhnte. Die Tür hielt...

Atemlos sanken sie beide, die Rücken am Stahl, zu Boden.

 



 

»Warum verschwenden wir unsere Zeit mit der Untersuchung von Raptorscheiße? Schöne Exkremente!«

»Das kannst du laut sagen.« Flüchtig blickte Shilla in Jasons Richtung, nur um festzustellen, dass er seinen Strahler zum fünften oder sechsten Mal überprüfte, obwohl er natürlich wusste, dass die Ladeanzeige korrekt und die Waffe voll war. Dann wandte sie sich wieder ihrer Arbeit zu. »Die Proben sind sehr aufschlussreich.«

»Inwiefern?«

»Würdest du mir helfen, dann wären dir die Ergebnisse bekannt.«

»Ich halte Wache!«, erwiderte Jason empört, schob jedoch den Strahler zurück in das Holfter und trat an ihre Seite. »Also, was kann ich tun? Soll ich die Scheiße quirlen?«

Nachdem der Raptor sie beide aus der Zentrale vertrieben hatte, ganz als ob er ahnte, wie wichtig diese für sie war, hatte Shilla darauf bestanden, den Frachtraum zu untersuchen. Tatsächlich hatte die Echse nicht nur die Überwachungssysteme zerstört, sondern auch den Luftschacht geöffnet. Nun zweifelte auch Jason nicht länger daran, dass das Tier die Ventile beschädigt hatte. Sonst hatten sie nichts gefunden, außer einer Menge Raptorfladen. Höchst widerwillig hatte Jason aus dem Sanitätsraum, der gleichzeitig auch ein Labor war, jene Utensilien geholt, die Shilla benötigte, und mit angehaltenem Atem Proben entnommen. Widerlich! Nun schienen erste Resultate vorzuliegen.

»Nicht mehr nötig«, erwiderte die Vizianerin. »Ich weiß genug. Die Verdauungsrückstände unserer ... Fracht bargen jede Menge Überraschungen.«

»Wirklich?!«, machte Jason sarkastisch.

Ungerührt fuhr Shilla mit ihrem Vortrag fort. »Als erstes: Der Raptor ist eine Sie. Und sie ist trächtig. Dass sie unmittelbar vor der Eiablage steht, machte sie verwundbar. Nur aus diesem Grund gelang es den Jägern, sie in eine Falle zu locken und zu betäuben. Allerdings ist zu wenig bekannt über diese Spezies, so dass das Mittel die Wirkung sehr viel früher verlor, als angenommen worden war. Auf Grund seiner bevorstehenden Mutterschaft ist das Raptorweibchen noch aggressiver als gewöhnlich. Es sucht einen geeigneten Platz für seine Brut und möchte diese schützen. Wir bedeuten eine Bedrohung und gleichzeitig Nahrung, folglich wird sie uns jagen.«

»Du willst doch nicht etwa Hebamme spielen und die Patentante der Babyraptoren werden?« Jason furchte die Stirn. »Eigentlich möchte ich nur wissen, wie ich das Mistvieh unschädlich machen kann, möglichst bevor es die Zentrale in Schutt und Asche legt.«

»Lass mich ausreden. Der Metabolismus eines Raptors kompensiert nahezu alle Gifte in kürzester Zeit. Ferner gibt es kaum eine Lebensform, die ohne Technik auch nur annähernd so anpassungsfähig ist. Wir haben auf der Celestine nichts, mit dem wir das Tier ausschalten können.«

»Wie tröstlich.«

»Du unterbrichst mich schon wieder. Wir mögen zwar keine wirksame Waffe gegen den Raptor besitzen, aber wir haben die Mittel, eine zu bauen.«

»Und was hat dir die Scheiße empfohlen?«

»Ein Stasisfeld. Dem kann selbst ein Raptor nicht entkommen. Ich kann den Projektor bauen. Wir müssen lediglich einige Komponente aus dem Lebenserhaltungssystem entfernen. Das Übrige finden wir im Ersatzteillager und in den anderen Frachträumen.«

»Du willst das Lebenserhaltungssystem auseinander nehmen?« Hatte Jason richtig gehört?

Emotionslos entgegnete Shilla: »Wenn es misslingt, brauchen wir es sowieso nicht mehr.«

 



 

Der Raptor schien zufrieden zu sein, die Zentrale besetzt und somit seine potentielle Beute handlungsunfähig gemacht zu haben. Dass sein Hunger weniger ausgeprägt als seine Sorge um den Nachwuchs war, konnten sich Jason und Shilla zu Nutze machen. Wieder einmal fragte er sich, wie weit der technische Vorsprung der Vizianer war, den sie ihm ohne Vorbehalte zur Verfügung stellte. Ein Volk, das über solche und gewiss noch eine Vielzahl weiterer Errungenschaften verfügte, konnte einen bedeutenden Machtfaktor in der Galaxis darstellen, wenn es seine Isolation aufgab - wenn nicht gar die Hegemonie durchsetzen.

Der Feldprojektor war fertig, ein relativ kleines Gerät, das man sogar transportieren konnte.

»Funktioniert er auch?«, erkundigte sich Jason skeptisch.

»Bedauerlicherweise mangelt es uns an einem geeigneten Testobjekt«, gab Shilla zurück. »Wir können es nicht riskieren, das Gerät an uns selbst zu testen, da die Nachwirkungen eine Weile anhalten. Ich bin jedoch überzeugt, keinen Fehler gemacht zu haben. Es wird klappen, vertrau mir!«

»Das verlangst ausgerechnet du?«

Shilla seufzte. »Das Fachwort lautet Xenophobie.« Als er nicht gleich antwortete, führte sie es aus: »Wir Vizianer leiden alle an Xenophobie, an Angst vor Fremden.«

»Davon habe ich bislang nicht viel gemerkt...« Es war Jason lediglich aufgefallen, dass die Telepathin Berührungen mit anderen Personen vermied; aus hygienischen Gründen, hatte er geglaubt.

»Ich gehöre zu den wenigen, bei denen das Phänomen weniger stark ausgeprägt ist. Deshalb wurde ich auf ... die Forschungsmission geschickt. Meine Probleme kann ich kompensieren. Auch in deinem Fall. Ich vermute, es ist die Kombination aus weißer Haut und Fell ... äh ... starkem Haarwuchs, die meine Instinkte ansprach. So niedlich wie ein Sloaä siehst du nun wirklich nicht aus.«

»Sondern wie ein Hainish. Erschreckt man bei euch die kleinen Kinder mit der Drohung, dass sie vom bösen Hainish geholt werden, wenn sie nicht artig sind? Lassen wir das. Ich möchte nur sicher sein, dass du nicht plötzlich ausflippst, weil mir ein Knopf vom Hemd abspringt.«

»Deine Sorge bezüglich meiner vorübergehenden Irritation ist unbegründet. Sollten wir uns nicht besser Gedanken über das relevante Problem machen?«

»Du hast recht.« Jason nickte. »Der Raptor muss aus der Zentrale in den Erfassungsbereich des Projektors gelockt werden. Ich habe auch eine Idee: Du begibst dich in die Schleuse mit dem Ding. Derweil werde ich einfach das Schott zur Zentrale öffnen und anschließend zur Schleuse rennen. Das Untier wird mich verfolgen, und du musst es dann bloß noch ausschalten. Sollte das Feld den Raptor nicht oder nicht lange genug halten, können wir ihn wenigstens ins All pusten.«

»Einverstanden«, antwortete Shilla sanft. »Aber - dein Verantwortungsbewusstsein für deinen Raptor in allen Ehren - den Köder spiele ich. Du bist verletzt und daher gehandicapt. Es ist besser, wenn du den Projektor bedienst.«

»Unsinn«, sagte Jason scharf. »Nur du weißt, wie er funktioniert oder was zu tun ist, wenn er versagt. Die Klaue hat bloß meinen Arm erwischt; laufen kann ich immer noch.«

»Aber -«

»Kein Aber.« Sein Zeigefinger berührte Shillas Lippen wie bei einem akustischen Dialog. »Ich habe die längeren Beine. Das ist reine Logik.«

Sie senkte die Lider. »Also gut. Wenn der Plan fehlschlägt, ist es ohnehin egal. Ich bin bereit. Du?«

Gern hätte er etwas zu ihr gesagt, doch ihm fielen bei aller Eloquenz nicht die passenden Worte ein. Seine Hand sank herab und berührte ihre. »Ich auch.«

 



 

Kein Laut war zu hören. Der Raptor verhielt sich ruhig in der Zentrale, sofern er sie nicht längst über den Lüftungsschacht wieder verlassen hatte und durch die Wartungsgänge des Schiffs streifte. 

Zunächst hatte Jason versucht, vom Sanitätsraum aus eine Verbindung über Bordcom herzustellen, aber die Echse war nicht in den Erfassungsbereich der Aufnahmeoptik getreten; das Piepen und Leuchten des Geräts hatte sie nicht provozieren können. Die Sicherung, die ermöglichte, dass Jason oder Shilla von einem anderen Ort aus Zugriff auf die Steuerung bekamen, falls es in der Zentrale zu einem Ausfall kam - oder ein Grund wie dieser vorlag -, hatte ihm lediglich bestätigt, dass der Autopilot die Celestine auf Kurs hielt und keine nennenswerten Schäden verursacht worden waren. 

Jason lehnte am Schott, den Strahler feuerbereit in der Rechten. Konnte der Raptor ihn wittern? Stand er bereits auf der anderen Seite der trennenden Tür, ohne einen Mucks von sich zu geben, und lauerte auf den Augenblick, in dem sie geöffnet wurde? Nur für einen einzigen Schuss würde Jason Zeit haben, wenn die Bestie vor ihm aufragte, und falls es ihm nicht gelang, sie erheblich zu verletzen oder zu irritieren, würde sie ihn zerfleischt haben, noch bevor er die fünfzehn Meter zur Schleuse gesprintet war.

Ähnliche Situationen hatte er schon mehr als einmal durchgestanden, dennoch war er jedes Mal nervös. Das Warten, fand er, war am schlimmsten. Mit dem Ärmel wischte er sich den Schweiß von der Stirn, holte tief Luft und drückte auf den Codegeber. Sogleich sprang er zwei Schritte zurück und richtete den Strahler auf die Öffnung. Eine Wolke Gestank entfloh der Zentrale.

Aber kein Raptor.

Stellte die gerissene Echse ihm eine Falle? Vorsichtig schlich er näher, die Waffe fest umklammernd, und spähte hinein. Mit dem ersten Blick nahm er wahr, dass der Raum verlassen war. Trotzdem entspannte sich Jason nicht. Der Gegner konnte jeden Moment zurückkehren.

Rasch untersuchte er die Zentrale. Der Raptor hatte keine wichtigen Geräte zerstört, sondern lediglich die Sessel mit seinen Klauen aufgeschlitzt und an einigen Stellen Kabel und Isoliermaterial herausgerissen. Alles war verunreinigt worden, und die kleinen Reinigungseinheiten, die bemüht gewesen waren, sämtliche Spuren zu tilgen, waren von den mächtigen Füßen der Echse zerstampft worden. Tiefe Kerben am Rand des Lüftungsschachts wiesen daraufhin, dass sie hinaufgeklettert war und sich irgendwo in der Wandung herumtreiben mochte. Das war schlecht. Wie sollte Jason sie in dem verzweigten System aufstöbern und zur Schleuse locken? 

Er ging in die Hocke und stocherte mit dem Lauf des Strahlers in einem Knäuel aus Schaumstoff-Fetzen herum. Shilla hatte gesagt, die Eiablage stünde unmittelbar bevor, und das sah ganz nach dem Versuch aus, ein Nest zu errichten. In Anbetracht der Verwüstungen hätte mehr an Polstermaterial herum liegen müssen. Nachdenklich erhob er sich, schob die Waffe in den Gürtel streckte die Arme aus, bekam den Rand des Schachts zu fassen und machte einen Klimmzug hinauf. Wenn die Bestie dort oben wartete... Suchend schaute er in den dämmrigen Gang, in dem er nur einige Fetzen entdeckte, die sich in der zunehmenden Finsternis verloren.

Jason ließ sich wieder hinab fallen. Die Zentrale war dem Raptor nicht komfortabel genug gewesen für sein Gelege. Nachdem er seine beiden Widersacher vertrieben und dadurch sicher gestellt hatte, dass sie ihm und seiner Brut einstweilen nicht gefährlich werden konnten, hatte er sich einen geeigneten Platz gesucht und den warmen, nachgiebigen Sand durch die weichen Füllstoffe ersetzt. Wo würde ein Raptor in einem Schiff seine Eier verstecken?

»Shilla«, dachte Jason intensiv, »das Miststück ist weg. Hast du eine Idee, wo es stecken könnte?«

»Ja«, kam es so schwach  zurück, dass er Schreckliches zu ahnen begann, »bei mir.«

 



 

Aufgeregt stürmte Jason in die Schleuse. In seiner Phantasie hatte er sich ein Bild des Grauen ausgemalt: Shilla mehr tot als lebendig und blutüberströmt in den Klauen des zähnefletschenden Raptors! Hoffentlich erreichte er sie rechtzeitig und konnte mehr als nur ein paar Einzelteile von ihr retten...

Shilla saß reglos in einer Ecke auf dem Boden, die Beine ganz dicht an den Körper gezogen, vor sich den Projektor, der ein blaues Flimmern erzeugte, in dessen Mitte der Raptor schwebte. Das Stasisfeld hatte alle Lebensfunktionen der Echse auf nahezu Null reduziert.

»Bist du verletzt?« Jason ließ die Waffe sinken, ging neben der Vizianerin in die Knie und legte behutsam seine Linke auf ihre Schulter. 

Sie blickte auf. »Nein ... nur etwas erschrocken. Kaum warst du in der Zentrale, erschien der Raptor. Weil ich mich auf dich konzentrierte, gelang es ihm, mich zu überraschen. Er hat gewartet, bis wir uns trennten, weil wir einzeln leichter zu erlegen sind. Die Eiablage hatte ihn zu sehr erschöpft, als dass er es mit uns beiden hätte aufnehmen wollen. Auf eine Attacke durch den Luftschacht wäre ich vorbereitet gewesen, nicht jedoch darauf, dass er plötzlich durch das offene Schott schleichen würde. Das System hat er in einem der anderen Räume verlassen. Plötzlich war er einfach da...«

»Es ist vorbei.« Beruhigend legte Jason seine Arme um sie und spürte, wie sie zitterte. Kaum merklich lockerte sich ihre verkrampfte Haltung. »Warum hast du mich nicht gerufen?« Seine Erleichterung, sie unversehrt an sich drücken zu können, war grenzenlos.

»Dazu blieb mir keine Zeit. Du hättest auch nicht schnell genug hier sein können. Wir standen uns gegenüber, der Raptor und ich. Meine Telepathie konnte mir überhaupt nicht helfen. Aber ich weiß, dass er mich studierte, um mehr über unser Verhalten zu erfahren. Hätte ich mich bewegt, um den Projektor auf ihn zu richten, wäre er gesprungen, und wenn ich nichts unternahm, wäre er nur etwas später auch über mich hergefallen. In diesem Augenblick hatte ich wirklich keine Ahnung, was ich tun sollte, keine Idee, wie ich ihn auch nur für eine Sekunde hätte ablenken können. Nichts fiel mir ein, doch dem Raptor fiel ... ein Fladen herunter. Prompt flitzte ein Reinigungsroboter herbei. Die Echse griff die Maschine ohne zu zögern an. Während sie diese zertrampelte, aktivierte ich den Projektor. Glücklicherweise funktionierte er, und sie fiel in sogleich Stasis. Danach waren meine Beine so weich, dass ich mich erst einmal hinsetzen musste.«

Anerkennend pfiff Jason durch die Zähne. »Nerven wie Stahlseile, wie? An deiner Stelle wäre mir aus Angst vermutlich dasselbe passiert wie dem Raptor.« Er stand auf und näherte sich dem Feld. Obwohl sich die Echse in einer Art Tiefschlaf befand, wirkte sie unverändert bedrohlich. Es hätte Jason nicht gewundert, wenn sie unvermittelt die Augen geöffnet hätte und mit aufgerissenem Maul aufgesprungen wäre. »Wird es halten?«

»Der Energiekern kann den Generator mindestens zwei Wochen lang versorgen; dann muss er ausgetauscht werden. Von St. Salusa sind wir nur noch eineinhalb Tage entfernt. Ich werde sicherheitshalber die Bioscanner hinzuschalten und die Überwachungsanlage neu justieren, damit wir keine neuerliche unliebsame Überraschung erleben.« Shilla erhob sich nun auch und straffte sich. »Ich mache mich gleich an die Arbeit.«

»In Ordnung. Dann werde ich nach dem Nest suchen, nicht dass daraus eine ... andere Überraschung erwächst.«

 



 

Es war leer! 

Jason war der Spur aus Polstermaterial gefolgt, hatte sich mit schmerzender Schulter durch unzählige enge Meter Luftschacht gekämpft, nur um ein Nest ohne Gelege zu finden. Wo waren die Eier? Wo befand sich das echte Nest? Wieder hatte der verdammte Raptor es geschafft, ihn hereinzulegen. Dauerte es wirklich zwei Wochen, bis sie schlüpften, oder brachen sie unter besonderen Umständen die Schalen eher auf, so dass sie es plötzlich mit einer ganzen Herde hungriger Miniraptoren zu tun hatten? Wie unangenehm, wenn sie vielleicht aus der Toilette schnappten...

Wütend kroch Jason aus dem Schachtsystem und kontrollierte den Maschinenraum. Die Wärme in der Nähe des Energiekerns mochte verlockend sein, doch auch hier gab es kein Gelege. Müde begab er sich in seine Kabine. Er wollte eine Dusche nehmen, frische Klamotten anziehen und nachdenken. Wenn er ein Raptor wäre und durch ein fremdes Raumschiff strich, wo würde er seine Eier legen? Vielleicht hatte Shilla eine Idee, schließlich war sie eine Frau, musste demnach Mutterinstinkte besitzen und sich leichter als er in ein Echsenweibchen hineinversetzen können. 

Auf jeden Fall würde er nicht eher von St. Salusa starten, bis die Celestine repariert, gründlich gereinigt und jede noch so winzige Raptorschuppe gefunden worden war. Das hatte er nun davon, dass er einmal einen ehrlichen Auftrag angenommen hatte. Mit all dem Schmuggelgut der vergangenen letzten Jahre hatte er nicht annähernd so viel Ärger gehabt wie mit dieser legalen Ladung.

Allmählich merkte er, wie erschöpft er war. Die aufregenden Stunden und die Verletzung hätten ihn längst zusammenbrechen lassen, hätte ihn nicht das Kreislaufmittel so lange auf den Beinen gehalten. Er würde sich eine weitere Injektion geben lassen. Schlafen wollte er erst nach der Landung auf St. Salusa, nachdem der Raptor und seine Eier von Bord waren. Stasisfeld hin, Stasisfeld her, vor dem Ungetüm hatte er gewaltigen Respekt.

Jasons Kabine war eine winzige Kammer, zweckmäßig eingerichtet mit dem Notwendigen. Links von der Tür befand sich ein schmaler Spind, in dem er seine Kleidung und einige Waffen aufbewahrte. Die nächste Wand wurde von einem Regal eingenommen, in dem sich einige Souvenirs befanden, etliche Speichermedien mit Holofilmen und andere Kleinigkeiten. Davor war ein kleiner Tisch mit Stühlen Platz sparend hochgeklappt. Das breite, weiche Bett war der einzige Luxus, denn es bot mehr als genug Raum für zwei.

Plötzlich stutzte Jason und legte die Wäsche zurück in den Schrank. Etwas war hier anders. Er drehte sich um und musterte sein Zimmer, als hätte er es nie zuvor gesehen. Die Gegenstände befanden sich alle ordentlich an ihrem Platz. Der Geruch nach Raptor durchzog das ganze Schiff und hatte auch diese Kabine nicht verschont. Es würde wohl eine ganze Weile dauern, bis die überall gesetzten Duftmarken aufgewischt waren und ihr penetrantes Aroma dem der Desinfektionsmittel gewichen war.

Die Decken des Bettes lagen unordentlich gefaltet. Jason erinnerte sich, dass er es so nicht zurückgelassen hatte. Man konnte meinen, jemand hätte darin geschlafen. Shilla hatte bedauerlicherweise noch nie das Bedürfnis verspürt, sich in seinen Armen zu wärmen, und sie war auch nicht der schutzbedürftige Typ, der nach diesem Abenteuer seine Nähe gesucht hätte ... Zögernd packte er einen Zipfel und schlug die leichte Decke zurück.

Ausgerechnet! Ausgerechnet in seinem Bett. 

Er starrte auf die warme Kuhle, in der sechs faustgroße, zart orange getönte, grün gesprenkelte Eier lagen.


»Shilla!«

 



 

Die Vizianerin hatte die Eier vorsichtig aus Jasons Bett entfernt und im Sanitätsraum in ein Behältnis gelegt, in dem das Gelege konstant die notwendige Temperatur erhielt, so dass es keinen Schaden nahm, bis es auf St. Salusa den Zoologen übergeben werden konnte. Die Aussicht auf eine Zusatzgratifikation, da sie außer dem Raptorweibchen auch dessen Brut ablieferten, verbesserte Jasons Laune ein wenig. Vielleicht griff er tatsächlich Shillas Anregung auf und verfasste einen Bericht über die neuen Erkenntnisse, die sie für die Raptorforschung unfreiwillig gewonnen hatten. Schlafen konnte und wollte er sowieso nicht, und auf diese Weise würde die restliche Flugzeit sinnvoll genutzt werden. Das würde weitere Creds bringen...

Nachdem er geduscht und sich angekleidet hatte, suchte er die Zentrale auf. Als erstes bemerkte er das Hologramm des Raptors. Auf einem Monitor konnten die Biowerte und die Statusanzeige des Generators abgelesen werden. Mit der ihr eigenen Akribie hatte Shilla dafür gesorgt, dass dem Zufall nicht die geringste Chance einräumt wurde. Gab es nur die winzigste Abweichung von der Toleranzspanne, würde ein Signal ertönen.

Jason nickte ihr zu. »Gut gemacht. Ich übernehme jetzt, und du kannst dich ausruhen. Den einen Tag werden wir hoffentlich ohne weitere Zwischenfälle überstehen.«

»Eines bleibt noch zu tun.«

»Und das wäre?«

Mit einer ausholenden Geste wies Shilla auf die besudelten Armaturen. »Hättest du ein neurales Interface, würde sich das Problem in Grenzen haben. Ich kann nicht glauben, dass du ... diese Kontrollen bedienen willst und es unter diesen Bedingungen bis St. Salusa aushältst. Die Celestine stinkt, alles an Bord stinkt, wir stinken... Vielleicht hält man den Gestank für eine neue Geheimwaffe und wird uns mit unserer Fracht gar nicht durch den Zoll lassen. Stell dir vor, sie fordern uns auf, sofort wieder mit Mann und Raptor zu starten...«

»Was soll ich denn machen?« Jason seufzte unglücklich. »Mir gefällt das auch nicht, aber die Reinigungseinheiten sind alle kaputt.«

Shilla öffnete das Gelass, in dem sonst die kleinen Roboter auf ihren Einsatz warteten und entnahm ihm einige Gegenstände.

»Was ist das?«

»Manuelle Reinigungsgeräte. Wie man sie anwendet, kannst du über die Datenbank in Erfahrung bringen. Das nennt man Eimer, dies Besen...«

»Das weiß ich auch. Was soll ich damit?« Zögernd nahm er die Utensilien entgegen.

»Selbst ein Hainish würde es wissen.«

Jasons dichter Bart sträubte sich. War es ein gutes Zeichen, dass die Vizianerin einen Anflug von Humor zeigte? Gewiss nicht... »Ich bin kein Hainish. Und ich verstehe nicht, was -«

»Dein Raptor«, erinnerte ihn Shilla mit vergnügtem Funkeln in den violetten Augen, »deine schönen Exkremente.«



Dirk van den Boom:   
Harrimans Versuche


 

Relaisstation 27 schwebte in einer Entfernung von etwa zweihundert Lichtjahren von Regulus, dem Hauptquartier des Freien Raumcorps. Sie hatte die Form eines gedrungenen Zylinders, von dessen Mitte vier Streben rechtwinklig voneinander ins Weltall ragten. Am Ende dieser Streben waren die großen Hyperfunkantennen befestigt, die die Existenzberechtigung der Station ausmachten. Der Zylinder selbst, keine zwanzig Meter hoch und im Durchmesser gerade sechs Meter, enthielt im unteren Teil einen kleinen Fusionsreaktor, eine hydroponische Lebenserhaltungsanlage sowie einen Schutzfeldgenerator. Im mittleren Teil war die Hyperfunkanlage installiert, gesteuert von einem Rechner, der alle eintreffenden Nachrichten nach Empfängern sortierte, verstärkte und wieder abstrahlte, alles in Bruchteilen einer Sekunde. Der obere Teil der Station bestand aus einer Wohneinheit, deren wichtigster Zweck es war, Unterkunft für den Wärter der Relaisstation zu bieten. Sie enthielt neben der Wohnung einen kleinen Hangar mit einem Raumboot, ein winziges Observatorium am oberen Ende des Zylinders sowie ein großes Panoramafenster, das Ausblick auf die Sterne gestattete.

Für jede zwanzigste Relaisstation war ein Wärter vorgesehen, der für die Wartung der jeweiligen Stationen verantwortlich war. Früher hatte es in jeder einen menschlichen Bewohner gegeben, doch die Kosten sowie die zunehmende Zuverlässigkeit der technischen Systeme machten diese überflüssig. Auch Harriman Dherr gehörte zu der aussterbenden Spezies der Relaiswärter und sein Vertrag würde in etwa drei Jahren auslaufen. Die erhebliche Geldsumme, die er sich aus seinem Gehalt zusammengespart hatte, würde ihm ein geruhsames Leben auf einer angenehmen Welt im Bereich des Corps, des Multimperiums oder sonst wo in der bekannten Galaxis ermöglichen, die die Jahre der Einsamkeit mehr als ausgleichen würden.

Harriman gehörte nicht zu denen, die ihr Wärterdasein damit fristeten, sich in VR-Pools einzuklinken und virtuelle Orgien oder Abenteuer zu erleben und nur dann der Realität Aufmerksamkeit zu schenken, wenn ein Kontrollruf der Zentrale oder ein seltener Besuch ankam. Es war keinesfalls so, dass Harriman seine Pflichten außergewöhnlich ernst nahm oder in seiner Arbeit gar fanatische Züge entwickelte; er hielt sich schlicht für einen Menschen, der tief in der Realität verwurzelt war, und diese bestand nun einmal aus seiner Arbeit in Station 27 und in nichts anderem. Er hatte es durch seine Unterschrift unter den Vertrag schließlich selbst so gewollt.

Die Tage auf Station 27 verliefen trotzdem zumeist in monotoner Gleichmütigkeit, die zu ertragen nur sehr gelassenen und stoischen Menschen möglich war. Harriman hatte sich einen festen Arbeitsplan zurechtgelegt, und der bedeutete für heute einen Komplettcheck der Hyperfunkanlage inklusive Rechengehirn. Das hatte unausweichlich zur Folge, dass sich kein Fehler fand und wurde von den meisten anderen Stationswärtern auch vernachlässigt, Harrimans unausgesprochenes Misstrauen gegenüber der Allgegenwart und Allmacht der ihn umgebenden Technologie trieb ihn jedoch dazu, solche Arbeitsroutinen einzuhalten.

In der recht geräumigen Funkzentrale mit den Schaltflächen und dreidimensionalen Darstellungen der Funklinien schien alles seinen gewohnten Gang zu gehen. Gerade, als Harriman den Raum betrat, kamen eine Reihe kodierter Meldungen von Außenwelten in Richtung Corps-HQ herein. Der Wärter beobachtete anhand der Displays, wie der Rechner die Zielkoordinaten abglich, die Sprüche für den langen Weg nach Regulus komprimierte und dann absandte, die Sendung abspeicherte, das Sendeprotokoll schrieb und wieder in den Wartezustand überging. Alles ging seinen geregelten Gang. 

Harriman setzte sich in einen der wenigen Sessel. Seine hagere, leicht vornübergebeugte Gestalt und der schmale Schädel kontrastierten mit der gefälligen Eleganz des Stationsdesigns. Der dunkelblonde Haarkranz, der seinen ansonsten haarlosen Schädel umringte, hing in wirren, vom Kopf abstehenden Strähnen herab. Harriman sorgte sich jenseits der notwendigen Körperhygiene aus nahe liegenden Gründen nicht sonderlich um seine äußere Erscheinung. Besuche oder Kontrollanrufe waren fest vorgeplant, sodass er sich dann immer noch zurechtmachen konnte.

Die Finger des Wärters huschten über die Kontrollen. Mit wenigen Berührungen der Sensorfelder aktivierte er das Kontrollprogramm. Er lud die Fehlersuchroutine und aktivierte die Hardwareprüfung. Mit einem letzten Fingerschlag lief die Software an und die Displays orientierten ihn über den Fortgang. Harriman lehnte sich entspannt zurück und musterte seine Umgebung, deren Einzelheiten er genau kannte. Trotzdem hatte er es sich zur Angewohnheit gemacht, jenseits der Kontrollsoftware auch den eigenen Augenschein als Prüfungsinstanz nicht zu vernachlässigen. 

Ein leichter Glockenton verkündete, dass das Programm nichts gefunden hatte.

Doch zum selben Zeitpunkt war Harriman eine Anzeige ins Auge gefallen. Er erhob sich ruckartig, schritt auf eine Schaltfläche und beugte sich vor. Die gerade abgesendete Nachricht, der Vorgang, der beim Betreten der Zentrale in Arbeit gewesen war, hing immer noch im Sendespeicher fest. Eigentlich hätte das Datenpaket die Station längst über eine der vier Richtantennen verlassen müssen. Harrimans dünne, spinnenhafte Finger flogen über die Sensoren. Er sandte einen Kontrollruf aus. Vielleicht gab es an einem der Empfänger einen Defekt.

Die Reaktion kam prompt. Kein Empfänger bereit, las Harriman von den Kontrollen ab.

Kein Empfänger bereit...

Der Wärter setzte sich wieder. Der Ruf war an die Hyperfunkzentrale des Raumcorps ergangen, ein großer Komplex mit zahllosen Antennen und mehrfacher Redundanz aller Systeme. Harriman hatte dort seine Ausbildung absolviert. 

Kurz entschlossen aktivierte der Wärter die Sendeeinrichtung erneut. Diesmal wollte er persönlich mit einem Operator der Zentrale sprechen. Er sandte sein Rufzeichen aus und wartete.

Nach einigen Minuten musste er erkennen, dass sein Warten vergeblich war. Nun sandte er sein Rufzeichen an andere Leitstellen aus – Vortex Outpost, näher gelegene Relais, einige der gigantischen Weltraumstädte im nahen Multimperium...

Kein Empfänger bereit.

Harriman fühlte, wie er zunehmend beunruhigt war. Er neigte nicht zu vorschnellen Urteilen oder Panikreaktionen. Doch das war ihm unheimlich. Keine Antwort... von niemandem. 

Wieder flogen seine Finger über die Sensoren. Er rief seine beiden nächsten Kollegen in benachbarten Wärterstationen an. Vielleicht hatten sie eine Erklärung für das Phänomen.

Blicklos starrte Harriman auf die Anzeige. Auch hier kein Empfänger bereit. Ihn beschlich das Gefühl, irgendetwas sehr Wichtiges verpasst oder nicht mitbekommen zu haben. Etwas außerordentlich Wichtiges...

Der Wärter schluckte trocken und versuchte, die aufkommende Unruhe unter Kontrolle zu bekommen. Es würde aller Wahrscheinlichkeit eine logische Erklärung für all das geben. Der Check hatte gezeigt, dass alle Einrichtungen richtig funktionierten. Ein Blick in das Sendeprotokoll informierte ihn darüber, dass vor einer Stunde eine Nachricht zur Erde ohne Probleme abgefertigt worden war. Die Empfänger auf der Erde oder in den Relaisstationen meldeten keine Bereitschaft. Was war mit anderen Sendern?

Aufs Geratewohl wählte Harriman die Pronth-Hegemonie, von der das letzte Datenpaket gekommen war. Kaum hatte er sein Rufzeichen abgesandt, da flimmerte auch schon die bekannte Nachricht auf dem Display. Kein Empfänger bereit.

Harriman zwang sich erneut zur Ruhe.

Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und betrachtete die Wand, hinter der er den Bordrechner wusste. 

»Also«, murmelte er leise vor sich hin. Der schwache Klang seiner Stimme erschreckte ihn, vermochte er doch die aufkommende Verzweiflung in ihr wahrzunehmen. »Alle Geräte funktionieren einwandfrei. Niemand antwortet mir. Doch wenn ich nicht annehmen will, dass in der letzten Stunde das Corps-HQ und alle Corpsstationen sowie alle Relaissationen mit Ausnahme meiner vernichtet worden sind, bleibt nur die logische Konsequenz, dass die Ursache hier zu suchen ist.«

Harrimans Blick schweifte erneut hinüber zur Systemkontrolle. 

»Kein technischer Defekt«, stellte er wieder fest. »Warum also keine Antwort?«

Minutenlang starrte der Mann auf die Displays. Wie suchend glitten seine Hände über die Sensoren, während er angestrengt nachdachte. 

Dann erhellte sich seine Miene.

»Natürlich!« Er erhob sich. »Die Sendung ist abgestrahlt worden, aber sie ist nicht angekommen... sie wurde abgefangen, abgelenkt... es kam hier kein Bestätigungszeichen an... es muss etwas da draußen sein.«

Noch während er diese Worte sagte, verdüsterte sich Harrimans Miene. Denn was auch immer die Sendungen seiner Station aufhielt, es war sicher nichts, auf das man ihn vorbereitet hatte. Und es gab nichts, was Harriman mehr hasste: auf etwas zu stoßen, auf das er nicht vorbereitet war.

Mit Hilfe war so bald nicht zu rechnen. Der Kontrollruf war erst wieder in zwei Tagen fällig. Er musste sich diesem Problem selbst stellen. So oder so.

Nur wie?

Die hagere Gestalt straffte sich. Harriman verließ die Zentrale und betrat den Stationslift, der ihn leise in die Höhe trug, an die Spitze der Station. Das Observatorium war das Ziel des Wärters. Vielleicht gelang es ihm, mit den dort installierten Instrumenten etwas herauszufinden. Wenn er vielleicht auch nichts tun konnte, so wollte er doch zumindest Gewissheit über das, was ihn so aus dem Gleichgewicht gebracht hatte.

Nur wenige Augenblicke später hatte er das Observatorium betreten. Er war nur einige Male hier gewesen; entgegen der schlecht geschriebenen Geschichten, die sich um das heldenhafte Dasein einsamer Stationswärter rankten, war auch Harriman nur hier, um möglichst bequem viel Geld zu verdienen. Die Sterne interessierten ihn nicht einen Deut, sodass er das Interesse an der Benutzung des Observatoriums recht bald verloren hatte. Die wenigen Beobachtungsaufträge, die er von der einen oder anderen Universität erhalten hatte, waren vom Computer ausgeführt worden. 

Zielstrebig hockte sich der Wärter vor die Anzeigen. Ein Holoprojektion entstand vor seinen Augen. Er justierte die Brennschärfe der optischen Geräte und war fast erstaunt, als sich vor seinen Augen das Panorama der Milchstraße entfaltete, in alter, altbekannter und in diesem Augenblick ungemein beruhigender Pracht. Harriman grinste. Eine alles verschlingende Raumkatastrophe konnte also nicht die Ursache für seine Isolation sein. Woran konnte es dann liegen?

Es fiel dem Wärter relativ schwer, sich zu der Einsicht durchringen zu müssen, dass die Antwort auf diese Frage wohl außerhalb der Station zu suchen sei. Harriman war kein Freund der Raumfahrt und hatte die Pilotenprüfung für kleinere Shuttles nur mit Mühe und großem Unwillen bestanden. Seit er diese Station betreten hatte, war der kleine Viermannshuttle im Hangar der Station nicht mehr bewegt worden. Der Stationscomputer checkte in regelmäßigen Abständen die Funktionen des kleinen Schiffes, Harriman hatte die entsprechenden Meldungen immer ohne Interesse wahrgenommen. 

Jetzt blieb ihm aber keine Wahl.

Der Mann erhob sich, deaktivierte die Konsole und begab sich zielstrebig zum Hangar der Station. Der Weg war nicht weit. Im größten Raum der Anlage angekommen, musterte der Wärter die gedrungene Gestalt des Shuttles mit seiner stumpfen Nase und den geschwärzten Triebwerksöffnungen missmutig. Dann seufzte er auf, bestieg das Fahrzeug und setzte sich hinter die Kontrollen. Obwohl seine letzten Flugerfahrungen schon lange hinter ihm lagen, war die Ausbildung doch gründlich und intensiv gewesen. Wenn man es einmal gelernt hatte, verlernte man es nie wieder. Mit sicheren Bewegungen aktivierte Harriman die Hauptenergieversorgung und befahl dem Stationscomputer, die Hangartore freizugeben und die Luft abzupumpen. Seine Anordnungen wurden sofort ausgeführt, die Triebwerke des Shuttles glühten auf und das Energiekissen schubste das kleine Fahrzeug behutsam ins Weltall.

Für einen kleinen Augenblick wurde Harriman etwas schwindelig und er schloss seine Augen.

Dann öffnete er sie wieder und sah den großen, blauen Klecks an der Stationshülle.

Der Wärter schluckte trocken. Mehr automatisch griff er zum Flüssigkeitsspender und zapfte einen Becher Wasser. Mit einer Hand am Steuerknüppel zog er den langsam dahingleitenden Shuttle herum, um eine bessere Sicht zu bekommen. Auf dem ihm am nächsten liegenden Ausleger, direkt auf der Hyperfunkantenne, saß ein großer, blauer Klecks. Er schien sich auf ihr zu bewegen. Harriman glaubte fast, Blasen erkennen zu können, die in der dünnen Masse aufstiegen. Mit einem eleganten Schwung kurvte der Shuttle in eine Position oberhalb der Station. Harriman justierte die Monitore. Auf jeder der vier Antennen saß ein blauer Klecks und wackelte. Er sah aus wie ein missgestalteter Pudding. Für einen Augenblick war der Wärter amüsiert. Er dachte an die Schlagzeilen, die diese Entdeckung machen würde: »Galaktischer Pudding legt Station lahm!«. Seine Erheiterung verflog sehr rasch, als er sich vor Augen führte, dass dieser galaktische Pudding ihn unter anderem daran hinderte, diese Neuigkeit in der Zivilisation zu verkünden. Harriman presste die Lippen aufeinander, als er erkannte, dass auch die Sensoren der Station von einem blauen Klecks bedeckt waren. Es stand ohne Zweifel fest, dass dieses Phänomen für die völlige Isolation der Station verantwortlich war. In der Tat, als er den Shuttle herumschwenkte, erkannte er überall auf der Stationshülle blaue Kleckse. Der Verdacht, einem gezielten Angriff ausgesetzt worden zu sein, stieg langsam in Harrimans Bewusstsein empor. Ein Angriff? Eine Vorbereitung für eine Invasion... nicht der Station, sicher nicht, aber des Corpshauptquartiers? In letzter Zeit war es dort heiß hergegangen, als der Corpsdirektor für die Grenzgebiete bei einem Angriff auf Vortex Outpost getötet und Sally McLennane wieder zur Direktorin berufen worden war. Es gab sicher noch genug Feinde des Raumcorps, die im Dunkeln lauerten!

Dem Wärter wurde klar, dass er diese blaue Masse so schnell wie möglich entfernen musste. 

In diesem Augenblick war Harriman nicht glücklich über die Tatsache, dass sein Shuttle nur Normalfunk besaß. Andererseits, so überlegte er sich... würde der Pudding nicht auch sein Schiff befallen, wie er die Hyperfunkantennen der Station befallen hatte? Nicht auszudenken!

Doch was war jetzt zu tun?

Harrimans Optionen waren wenige. Der Shuttle hatte keine Außenwerkzeuge. Wollte er die Masse von zumindest einer Antenne entfernen, um einen Hilferuf entsenden zu können, musste er in den Raumanzug steigen und die Notfallwerkzeuge zur Hand nehmen. Das stellte ihn vor ein ernsthaftes Problem: Ließen ihn die Sterne kalt, betrachtete er den Raumflug mit Missmut, so war das Herumschweben im All in einem Raumanzug für Harriman so ziemlich das entsetzlichste, was er sich vorstellen konnte. Da er über keine ausgeprägte Fantasie verfügte, reichte es mithin.

Glücklicherweise war er auch nicht sehr emotional eingestellt. Sobald er den Entschluss gefasst hatte, dass es an der Zeit war, das Problem persönlich anzugehen, und die Alternativen nur aus Abwarten und Zusehen bestanden, vermochte Harriman seine Zweifel und Ängste zu kontrollieren. »Ich rege mich nicht über Dinge auf, die ich ohnehin nicht ändern kann«, war immer einer seiner stoisch wirkenden Leitsprüche gewesen. Eine Einstellung, die ihm beim Auswahlverfahren für den einsamen Job eines Stationswärters sehr geholfen hatte.

Aus gutem Grund, wie sich jetzt herausstellte.

In kurzer Zeit hatte Harriman den Shuttle in den Hangar zurückgesteuert, sich den Raumanzug übergestreift, mit dem vorhandenen Notfallwerkzeug bewaffnet und einen kleinen Raketenschlitten vorbereitet, der ihn und sein Material zu einer der Hyperfunkantennen bringen sollte. Das kurz aufwallende Gefühl von Panik und Übelkeit, das er empfand, als er mit dem Schlitten in die Leere glitt, überwand er, indem er seinen Blick fest und unbeirrt auf den nächsten Pylon mit der Antenne richtete. Mit kleinen Feuerstößen aus dem Raketenschlitten glitt Harriman auf sein Ziel zu, und mit jedem Meter, den er bedacht zurücklegte, beruhigte sich sein Herzschlag mehr. Seine stoische Gelassenheit übernahm wieder die Körperfunktionen. Harrimans Blick schärfte sich.

Der blaue Klecks entpuppte sich von nahem als eine breiig wirkende Masse mit poröser Oberfläche, die sich an der Oberfläche der Antenne festgesaugt hatte. Die Vermutung, sie würde Blasen schlagen, entpuppte sich als optische Täuschung. Die Masse lag regungslos und wie verwachsen auf dem Material der Antenne. Nichts rührte sich.

Harriman stoppte den Raketenschlitten und besah sich die Sache näher. Mit einem scharfen Schneidewerkzeug versuchte er, einen Schnitt an der Masse anzubringen. Die vibrierende Klinge aus Industriediamant glitt wirkungslos an der blauen Schicht ab. Harriman ließ das Werkzeug sinken. Er konnte nicht einmal eine Spur an der Masse erkennen.

»Also schärfere Geschütze!«, murmelte er vor sich hin. Der Laserbrenner sollte doch Wirkung zeigen! Mit einem einfachen Handgriff hatte er das kleine Gerät angesetzt. Der kaum sichtbare, hoch gebündelte Laserstrahl stach aus der Mündung und fuhr in die Masse hinein. Harriman grinste triumphierend. Vorsichtig bewegte er den Brenner durch die Schicht. 

Es passierte gar nichts.

Dort, wo der Brenner ein nadelfeines Loch in die Masse gebrannt hatte, schloss sie sich sofort wieder, sobald Harriman den Strahl weiterbewegte. 

Das durfte doch nicht wahr sein!

Harriman hielt einen Augenblick inne. Langsam stieg ein Verdacht in ihm auf. Ja, er hatte doch irgendwann einmal etwas gelesen... frei im Weltall hängend schloss er die Augen und versuchte, sich an fragmentarische Erinnerungen zu klammern, die plötzlich in ihm hochgekommen waren. Er dachte zurück an seine Ausbildung zum Stationswärter... vor allem an den technisch-praktischen Teil. Er war nie besonders begabt dafür gewesen, hatte aber unendliches Wissen in seinem Kurzzeitgedächtnis ansammeln können, mit dem er die Prüfer beeindruckt hatte.

Es vergingen einige Minuten, dann öffnete Harriman die Augen wieder und presste die Lippen aufeinander.

»Computer!«, stieß er hervor.

»Ich höre«, antwortete der Stationscomputer auf der Audiofrequenz. Zumindest der Normalfunk tat es noch.

»Spezifiziere das Material vor mir anhand meiner Videoaufzeichnung!«

Harriman nestelte die kleine Funkkamera hervor und richtete sie auf den blauen Pudding. 

»Spezifikation erfolgt. Es handelt sich um Dichtungsmasse Kategorie A.«

Harriman seufzte auf. Er hatte es die geahnt. Seine verschütteten Erinnerungen hatten ihn nicht getrogen. Kein außerirdischer Angriff, sondern Notfalldichtungsmasse der besten Qualität. Er rief sich die Bruchstücke ins Bewusstsein, die er von damals behalten hatte: In den Zwischenwänden der Stationshüllen lagen Leitungen, die von einigen zentralen Tanks aus mit Dichtungsmasse gespeist werden konnte. Auch außerhalb des Druckkörpers waren Düsen zu finden. In den Tanks verblieb die Masse in einem molekular instabilen Zustand, bis sie mit dem Vakuum in Berührung kam und sich zu einem sehr harten und reißfesten Material verfestigte, das etwa drei Monate so blieb, bis es sich wieder in seinen instabilen Zustand zurückverwandelte und im Weltraum oder in eine Atmosphäre diffundierte. Deswegen baute man auch keine Raumschiffe daraus... aber als Dichtungsmaterial für Notfälle war das Zeug hervorragend geeignet.

Harriman drehte sich um und betrachtete den Druckkörper der Station, der von den blauen Flecken übersäht war. Schließlich erkannte er eine Stelle, die einen kleinen Berg Dichtungsmasse zeigte. Mühsam rief sich Harriman den Plan der Station in Erinnerung. Er kam zu der Überzeugung, dass es sich um einen der Zentraltanks der Station handeln musste.

Es war schlicht und einfach etwas kaputt gegangen. Die Sensoren hatten den Schaden offenbar nicht gemeldet. Die Reperaturroutinen des Schiffscomputers mussten einen Defekt haben.

Und er musste die Sache jetzt ausbaden.

Natürlich war er froh, dass die Station keinem Angriff übel wollender Aliens zum Opfer gefallen war. Doch die Situation hatte sich nicht verbessert. Selbst, wenn das Technocorps sofort ein Wartungsschiff aussenden würde, sobald die Funkstille der Station gemeldet wurde, konnte dieses im günstigsten Falle nicht vor drei Monaten hier sein.

Das war normalerweise kein Problem. Harriman konnte warten und hatte genug, um sich die Zeit zu vertreiben. Doch leider gab es da eine winzige Einschränkung: Seine Nahrungsmittel reichten nur noch für sechs Wochen. Eigentlich hatte er vorgehabt, morgen eine Nachricht zur Zentrale zu schicken, damit diese einen Versorgungsroboter von der nächsten automatischen Station losschicken und ihn verpflegen konnte. Es war kaum anzunehmen, dass man sich so sehr um die Größe seiner letzten Bestellung kümmern würde, um allein auf die Idee zu kommen, ihm neue Güter zu senden. Dafür waren die Stationswärter viel zu kleine Rädchen im Getriebe.

Er musste sein Problem also irgendwie lösen. Und dazu musste er sich den Schlamassel aus der Nähe ansehen.

Kurzentschlossen stieß Harriman sich vom Funkausleger ab und schwebte auf den geborstenen Zentraltank zu. Er näherte sich dem Problem mit aller Bedachtsamkeit, seine Unerfahrenheit mit dem Raumanzug bedenkend. Als er den Zentraltank erreicht hatte, sah er das ganze Ausmaß des Schadens. Ein interstellares Geschoss, ein Meteorit, hatte den Tank getroffen und das ausgerechnet am Druckventil. Das Ventil war aktiviert worden und hatte den Inhalt des Tanks in den Weltraum gesprüht, dort hatte das Material reagiert und war durch die Schwerkraft der Station und deren Eigenrotation über die ganze Anlage verteilt worden... auch über die großen Hyperfunkantennen und die Kontrollsensoren.

Das Material war hart und widerstandsfähig. Harriman näherte sich dem Zentraltank von der Seite. Das Ventil ragte in die Höhe, als wolle es ihn hämisch begrüßen. Der Wärter aktivierte die Magnetflächen an seinen Knien und heftete sich an die Außenhülle der Station. Vorsichtig griff der zum Ventil. Es lockerte sich. Wahrscheinlich war der ganze Mechanismus durch den Aufprall des Meteoriten gelöst worden. Vielleicht hatte es auch die Sensoren der Computerüberwachung erwischt. Harriman schüttelte den Kopf. Er wäre niemals auf die Idee gekommen, dass die automatische Reperaturüberwachung diesen Vorfall einfach nicht wahrgenommen hat! Eine Reihe von Dingen musste gründlich schiefgegangen sein. Harriman wusste, dass die technischen Anlagen der Station etwa 40 Jahre hinter der aktuellen Technologie hinterher hinkten - aber so ein Fehler...

Müßig, darüber nachzugrübeln.

Harriman ruckelte erneut am Ventil.

Ein blauer Sprühnebel stieß hervor. Harriman zuckte zurück, doch es war zu spät... der Nebel hatte ihn erreicht. Der Mann wandte das Gesicht ab und versuchte, den Kopf mit dem Sichtfenster wegzudrehen.

Etwas packte seine Füße.

Seine rechte Hand lag plötzlich wie gefesselt an der Stationshülle.

Mit Entsetzen beobachtete Harriman, wie trotz all seiner Bemühungen seine Beine und seine rechte Hand durch den rasch fest werdenden Nebel an die Hülle geklebt wurden. In Sekundenschnelle war der Nebel zu einer harten, unbeweglichen Flüssigkeit geworden. 

Er saß fest.

Harriman fühlte, wie Panik in ihm aufstieg. Sinnlos riss und zerrte er seine Gliedmaßen. Er konnte seine Beine und seinen Arm im voluminösen Raumanzug bewegen - aber den Raumanzug selber nicht, der fest an die Stationshülle geklebt war. 

»Verdammt«, presste Harriman hervor. »Verdammt, verdammt, verdammt!«

Dann atmete er tief und langsam ein. Panik half ihm nicht weiter. Es musste eine andere Lösung gefunden werden. Irgendetwas musste er doch tun können. Eine freie Hand, Sauerstoff für weitere drei Stunden.

Harriman ging die Optionen durch. Er konnte einen der alten Wartungsroboter herbeirufen. Die hatten seit Indienststellung der Station ihr Depot nicht mehr verlassen, und Harriman befürchtete, dass sie nicht mehr ganz in Ordnung waren. Doch die alten Maschinen hatten sowieso nicht das Werkzeug, die blaue Substanz zu durchschneiden, da diese viel härter und widerstandsfähiger als die normale Stahllegierung der Station war. Er würde sich im Zweifelsfalle nur verletzen.

Harriman sah sich um, so gut er konnte. Die nächste Einstiegsluke war etwa 15 Meter entfernt. Wenn es ihm nicht gelang, mit dem Raumanzug dorthin zu kommen, dann vielleicht ohne ihn. Er hatte die wissenschaftlichen Berichte gelesen, die behaupteten, ein Mensch könne das Vakuum bis zu 20 Sekunden überleben, ehe sein Blut zu kochen beginnen würde. Wenn er sich mit der freien Hand aus dem Anzug nesteln könnte und genau auf die Einstiegsluke zuschoss, den Notmechanismus aktivieren und sich hereinschwingen konnte, waren 20 Sekunden durchaus ausreichend. Doch was, wenn etwas schief ging? Und wer sagte, 20 Sekunden wären wirklich die Zeit, die man aushalten könnte? Wie schnell würde er den Anzug verlassen können? Ein Fehltritt, ein Ausrutscher, und schon würde er tiefgefroren durchs All schweben.

Keine ermutigende Vorstellung. Bei dem Gedanken, dieses Experiment zu wagen, fiel dem Mann das Herz in die Hose. Er würde diese letzte Verzweiflungstat nur als allerletzten Ausweg erwägen. Es musste eine andere Möglichkeit geben.

Seit Harriman an die alten Wartungsroboter gedacht hatte, waren ihm diese hartnäckig im Kopf herumgegangen. Man musste doch mit den alten Maschinen etwas anfangen können! Sie konnten die Dichtungsmasse nicht zerschneiden... aber den Stahl! 

Harriman lächelte unwillkürlich.

Natürlich, der Stahl! Wenn die Roboter die Fläche, auf der er festklebte, aus dem Druckkörper der Station herausschneiden, umdrehen und mit Dichtungsmasse versehen wieder einbauen würden, könnte er im Innern der Station den Raumanzug ohne Probleme verlassen. Doch waren drei Stunden für dieses Experiment genug?

Er musste es riskieren.

»Computer - aktiviere Wartungsroboter!«

Der Stationscomputer signalisierte, dass sein Befehl verstanden worden war. Harrimans Anweisungen kamen knapp und präzise. Drei Minuten später spürte er eine sanfte Erschütterung, wie ein Vibrieren, an der Stationshülle. Die Roboter hatten ohne Zweifel die Arbeit aufgenommen. Jetzt konnte er nur noch abwarten und sich die Fortschrittsberichte des Stationscomputers anhören.

Es würde knapp werden, das stellte er schon nach einigen Minuten fest, als er eine grobe Kalkulation machte.

Ausgesprochen knapp.

Harriman begann zu schwitzen.

Die Vibrationen der Stationshülle hatten einen einschläfernden Effekt. Die leichte Rotation des Stationskörpers erzeugte eine geringe Schwerkraft, die seinen Körper innerhalb des Raumanzuges gegen die Wölbung des Stahls drückte und ihm das Gefühl vermittelte, auf etwas zu liegen. Doch Harriman erlaubte sich nicht den Luxus des Schlafes ... er wollte in dieser Situation hellwach bleiben.

Etwa zweieinhalb Stunden lang stierte der Mann auf die Hülle der Station, die blaue Masse, die ihn gefesselt hielt und die in den roten Bereich wandernde Sauerstoffanzeige. Dann hörte er teilnahmslos den Fortschrittsberichten des Computers zu, die allerlei Fehlhandlungen der alten und seit Jahren inaktiven Roboter beinhalteten. 

Schließlich spürte er, wie die Metallwand unter ihm zu ruckeln begann. Direkt neben seinem Helm brach ein gleißend heller Strahl aus der Hülle. Der Schneidbrenner eines Wartungsroboters hatte die Wand durchbrochen und wanderte hinab.

Direkt auf seine Schulter zu.

Während Harriman sich verzweifelt in seinem Raumanzug hin und her wand, brüllte er Anweisungen in sein Mikrophon.

»Einheit 16 reagiert zeitverzögert«, war die lapidare Antwort des Computers. Das grelle Licht des Schneidbrenners wanderte weiter auf Harrimans Schulter zu. 

Dann erreichte es den Anzug. 

Dann erreichte es die Schulter seines freien Arms.

Ein scharfer, brennender Schmerz erfüllte seine rechte Seite, als der Schneidbrenner innehielt. Harriman biss sich auf die Lippen. Die Hitze des Strahls hatte den Anzug gleich wieder versiegelt, die geschmolzene Masse des Plastikstoffes war nun mit seiner verbrannten Haut verklebt und bildete eine einzige Außenhaut, durch die die Kälte des Weltraumes sich in seine Schulter fraß.

Er würde das nicht sehr lange aushalten.

Ächzend verlangte Harriman nach dem Medorob, der auf ihn auf der anderen Seite der Hülle warten sollte. Der Computer bestätigte.

Weitere Flammenzungen aus Schneidbrennern schnitten aus der Oberfläche der Station hervor. Vor Harrimans Augen tanzten Flammenringe, als die Hülle, auf der er lag, sich immer unruhiger bewegte. Der Zeitmesser war kaum noch zu erkennen, aber er erkannte, dass ihm nur noch etwa zehn Minuten Sauerstoff blieben. 

Dann bewegte sich die Hülle endgültig. Sie war frei. Harriman spürte, wie das gänzlich ausgeschnittene Stück Stationsmetall schwebte und langsam ins All hinausdriftete. Dann ruckte das Stück erneut und fand Ruhe - die Wartungsroboter hatten es ergriffen. Langsam änderte sich Harrimans Perspektive: Das Stück Außenhülle wurde langsam umgedreht. Das Weltall verschwand aus seinem Blickfeld ... er sah die durchschnittene Wand vor sich, dann elektrisches Licht, Greifarme ... die herausgeschnittene Hülle hatte sich einmal um sich selbst gedreht und Harriman erblickte den Gang vor sich, in dem drei Wartungsroboter standen, die ungerührt noch mehr von der blauen Dichtungsmasse versprühten, um die herumgedrehte Hülle wieder zu arretieren und abzudichten.

Dann wurde wieder Luft in den Gang gepumpt. Ein Medorob schwebte herbei, öffnete den Raumhelm. Gierig sog Harriman die Stationsluft ein. Er erhielt eine schmerzlindernde Injektion. Für Sekunden schloss er die Augen.

Er konnte seinen Anzug nicht verlassen. Sein ehemals freier Arm war paralysiert, die anderen Gliedmaßen im Raumanzug an die Wand geklebt. Die Wartungsroboter konnten den Anzug nicht exakt genug aufschweißen und der Medorob war für solche Aktivitäten nun gar nicht ausgestattet.

Harriman hatte nicht genügend Nahrungsmittel und konnte keinen Hilferuf absenden.

Er fühlte sich schwach und verschwitzt. Seine Schulter schmerzte trotz des Medikaments höllisch und er bekam langsam Muskelkrämpfe, weil er in einer wenig bequemen Stellung an der Wand hing. 

Ihm kam zu Bewusstsein, dass er sich schon wieder etwas einfallen lassen musste...

 



 

»Also, Doktor, was können Sie mir sagen?«

Captain Sentenza blickte über die Schulter des Bordarztes auf den Mann im Tiefschlaftank und sah sich die sprudelnden Blasen an, die sich aus der Pflegeflüssigkeit erhoben, die den Patienten umgaben. Jovian Anande blickte kaum auf, als ihn der Kommandant der Ikarus  ansprach und schüttelte nur den Kopf.

»Captain, ich bin ziemlich erstaunt. Als wir Stationswärter Dherr gefunden hatten, war er in einem erbarmungswürdigen Zustand. Es wird eine Weile dauern, bis wir ihn wieder aufgepäppelt haben.«

»Ja, ich habe ihn ja gesehen. Nach den Stationslogs hing er gute drei Monate festgeklebt innen in seiner Station auf einem Stück der Hülle, das vorher außen gewesen war – mit einer verbrannten Schulter und nicht genügend Nahrungsmitteln.«

Der Arzt nickte. »Ich frage mich, wie er es so lange durchgehalten hat«, murmelte er.

Sentenza blickte den Patienten im Tank an und lächelte.

»Nunja, nachdem die Nahrungsmittel aufgebraucht waren, ließ er den Medorob die Pflanzen des hydroponischen Gartens kochen und zubereiten. Dazu verschrieb er sich alle Vitaminspritzen und Aufbaupräparate, die das kleine medizinische Zentrum vorrätig hatte. Seine verletzte Schulter ließ er medikamentös paralysieren und die Nervenbahnen zu seinen anderen Gliedmaßen betäuben, um die Muskelkrämpfe ertragen zu können. Ein Wartungsroboter brachte ihm ein Lesegerät.«

»Wie bitte?«, machte Anande verwirrt.

Sentenza lächelte breiter. »Er hat die drei Monate fast die ganze Stationsbibliothek durchgelesen. Schade nur, dass er mit dem wichtigsten Werk erst zum Schluss anfing.«

»Und das wäre?«

»Das technische Manual. Darin steht unter anderem, dass sich die Dichtungsmasse unter Zugabe einer bestimmten Salzlösung von selbst verflüchtigt.«

Anande öffnete den Mund und klappte ihn wieder zu. »Und warum hat ihm das der Computer nicht gesagt?«

Sentenza musterte den tief schlafenden Stationswärter mitleidig.

Dann schüttelte er traurig den Kopf und zuckte mit den Schultern.

»Er hat einfach nicht gefragt, Doktor. Er hat einfach nicht gefragt...«



Sylke Brandt:   
Die Gefangene


 

Die Lichter der Stadt breiteten sich dort unten jenseits der zart getönten Panzerglasscheibe aus wie ... ja, wie Lichter einer Stadt. Chrylens hatte sie zu oft betrachtet, um noch irgendwelche romantischen Vergleiche zu finden, sie dachte nicht an Sterne, die bis zum Horizont funkelten und vom verhangenen Nachthimmel gefallen waren, nicht an den Widerschein von Mondlicht auf Wellen. Sie hatte beides in Wirklichkeit gesehen, Sterne und Wellen, und diese müde flackernden Zeichen des menschlichen Ameisenhaufens zu ihren Füßen konnten an die Schönheit von Fox 3 nicht heranreichen. Niemand, der jemals die Wasserwelt gesehen, in ihren faszinierenden Tiefen getaucht und sich in dem endlosen Blau verloren hatte, konnte etwas anderes wundervoll finden. Das Flitterwerk der Stadt war dagegen ein schwacher Schatten, der nur den Augen schmeichelte, aber nie die Seele berührte.

Chrylens lehnte die Stirn schwer gegen die große Panoramascheibe und starrte blicklos hindurch – das entspiegelte Glas warf nicht einmal einen Schemen ihrer Gestalt zurück, so als wäre sie nur ein Geist. Auch das großzügige Appartement hinter ihr blieb verborgen, aber sie kannte ohnehin jeden verdammten Quadratzentimeter des dichten Teppichs, der geschmackvoll dekorierten Wände. Der XXL-Tower war eines der teuersten Gebäude der Stadt, die ganze Wohnung war auch ohne die kostbaren Möbel und die hochtechnische Ausstattung ein Vermögen wert. Prinzessinnen hätten sich glücklich schätzen können, hier zu wohnen – und doch, es war nichts anderes als ein goldener Kerker. Wenn Chrylens die Augen schloss, sah sie vor sich glitzerndes Blau, neben sich die gleitenden Schemen der ‚Füchse‘, wie die Einwohner von Fox 3 genannt wurden. Nicht von ihrem Ehemann, nein. Für ihn waren die ehemaligen Freunde seiner Gattin keinen klangvollen Namen wert – Wassertreter, Fischköpfe, Barbaren nannte er sie. Er lachte, wenn er von ihnen sprach, und es klang so abfällig, dass es Chrylens würgte. Aber sie widersprach ihm nicht mehr, so wie am Anfang ihrer Ehe. Keine Streitigkeiten mehr, die in Schlägen endeten, keine Fluchtversuche aus dem XXL-Tower, die sie nicht einmal bis zur Eingangshalle brachten. Jeder Schritt von ihr wurde überwacht, von Kameras, von drucksensiblen Anlagen unter den Teppichen, von Mikrofonen, ja sogar von diesen olfaktorischen Spürgeräten, die ihren ganz persönlichen Körpergeruch genauestens aufschlüsselten und sie unverwechselbar machten. Es hatte gedauert, bis sie es begriffen hatte: es gab keinen Weg hinaus für sie und für ihre Freunde von Fox 3 keinen Weg hinein. 

Aus dem Vorzimmer des Appartements hörte sie plötzlich Gelächter und eine Männerstimme. Joschua, ihr Mann, war von einem Treffen mit einigen Geschäftsfreunden zurückgekehrt – offensichtlich nicht allein, wie sie erleichtert feststellte. Sie hatten ein Konzert hier im XXL-Tower besucht, von irgendeinem unbekannten Pop-Sternchen mit einem weiten Ausschnitt – Chrylens hatte das Plakat in der Halle gesehen. Obwohl niemand die Band »Black Flame« vorher gekannt hatte, war das Konzert wohl recht gut besucht gewesen – das interne Nachrichtenprogramm hatte darüber berichtet und die unglaubliche Lasershow gelobt, die sich die Reporter schon im Vorfeld ansehen durften. Auf Chrylens Stirn erschien eine steile Falte, als sie eine Frauenstimme aus dem Vorzimmer hörte, und fast gegen ihren Willen lauschte sie.

»Deine Frau mag also keine Musik?«

»Sie meint, solche Treffen sind eine Zumutung.« Das charmante Lachen, das den Worten folgte, kam eindeutig von Joschua. Chrylens hörte das Klingen von Gläsern. »Und sie weiß gar nicht, was sie heute verpasst hat...«

»Nun, sie hat ja noch eine Chance«, antwortete die Frau. Die Stimme war sonderbar, ein warmer Alt. Aber darunter vermeinte Chrylens noch etwas anderes zu hören, etwas gefährliches, wie die scharfe Klinge eines in Seide gehüllten Messers.  Ob Joschua das auch bemerkte? Die Zeit auf Fox 3 hatte ihr Gehör geschärft, zu wichtig waren die subtilen Töne in den Stimmen der Füchse, wenn man ihre Gespräche wirklich verstehen wollte.

»Euer letztes Konzert morgen? Ich werde es mir nicht entgehen lassen...« Joschua sprach nicht, er schnurrte. Die fremde Frau antwortete mit einem leisen Lachen.

»Bring sie doch einfach mit, dann wird sie sehen, dass du einen guten Geschmack hast«, erwiderte sie zweideutig. 

»Würde dir das eine Freude machen?«

»Ja, natürlich. Immerhin – sie ist deine Frau. Ihr seid schon lange verheiratet?«

Es waren nur ein paar Schritte bis zur Tür, von der aus Chrylens einen Blick in das Vorzimmer werfen konnte. Langsam, fast widerwillig, schlich sie über den dicken Teppich. Da sie kein Licht eingeschaltet hatte, mochte Joschua glauben, sie wäre schon zu Bett gegangen. Er hatte sich also von dem Konzert ein Häschen mitgebracht, nun ja. Das wäre nicht das erste Mal. Eifersüchtig war sie nicht, worauf auch? Mit dieser Schmeichelstimme hatte Joschua nie zu ihr gesprochen, es war kein Privileg, das sie nun an eine andere verlor. Trotzdem war sie neugierig auf diese Affäre ihres Mannes, die sich jetzt gerade zum zweiten Mal nach ihr erkundigte.

»Ach, meine Frau...«, hörte sie Joschua wie als Antwort auf ihre Gedanken sagen – es klang abwehrend ... abfällig? »Warum interessierst du dich für sie?«

»Ist es nicht interessant zu wissen, wer es geschafft hat, einen Mann wie dich für sich zu gewinnen?« Da war es wieder, Stahl unter der Seidenstimme. Chrylens konnte ein Schaudern nicht unterdrücken, als wäre die Schmeichelei eine Drohung gewesen. Joschua ging darüber hinweg – oder bemerkte es gar nicht erst.

»Für sich gewinnen ist mehr als zuviel gesagt. Sie ist nicht der Typ dafür, weißt du? Jemand wie du ... die gewinnt einen Mann für sich.«

»So ... und warum seid ihr dann verheiratet? Es klingt nicht nach der großen Liebe.«

Joschua lachte leise. »Nenne es eine politische Heirat. Ich hatte das Geld, ihr Vater den Einfluss. Das ist doch nichts Neues, oder? Sieht man jeden Tag in den Medien.«

»Oh. Ich hatte gehört, sie sei auch Künstlerin?«

»Kunst! Ha, na ja, man kann das so nennen. Sie hat ein paar Jahre lang auf Fox 3 für die Wassertreter irgendwas gemacht, mit Licht und Tönen, unmöglich, sich das auch nur bei halbwegs klarem Verstand anzusehen. Todlangweilig, im besten Fall. Die Barbaren mochten es wohl – wie wenn man vor einem Katzig mit einer Schnur herumspielt.« 

Die alte Bitterkeit stieg in Chrylens auf wie eine Welle – und mit der gleichen alten Gewohnheit drängte sie sie wieder zurück. ‚Er hat keine Ahnung‘, sagte sie sich wie ein Mantra, ‚er kann Schönheit nicht einmal erkennen, wenn man ihn mit der Nase hineindrückt.‘ Die Füchse hatten es verstanden...

Ehe die düsteren Gedanken überhand nehmen konnten, spähte Chrylens durch den Türspalt. Sie sah den breiten Rücken ihres Mannes, darüber das blonde Haar, perfekt frisiert, wie immer. Er sah gut aus, das musste sogar sie zugeben, irgendwie königlich. Aber Joschua war sich dessen bewusst und nutzte es aus und verwandelte damit seine Schönheit in etwas Kaltes, ein Werkzeug für seine Interessen. Joschua hatte den Arm um eine kleinere Gestalt gelegt und reichte der schlanken Frau ein Glas – dabei beugte er sich betont weit über sie. Die Fremde hatte halblanges Haar, das silbrig schimmerte, und trug einen hautengen Anzug aus einem ebenso schillernden Material. Als sie sich wie beiläufig mit einer geschickten Drehung aus der angedeuteten Umarmung löste, konnte Chrylens auch ihr Gesicht sehen – es war stark geschminkt, schien unter den Farben und dem Glitzer recht hübsch zu sein und unbestimmbar alt. Der Ausschnitt des Anzuges reichte tief, gab den Blick auf die bemalte Haut fast bis zum Bauchnabel frei und enthüllte doch gleichzeitig nichts. In direktem Licht hätte die Frau vermutlich unmöglich ausgesehen, aber in dem gedämpften Schein des Vorzimmers war sie wie ein funkelndes Juwel aus einer anderen Welt. Erst auf den zweiten Blick erkannte Chrylens die Frau wieder – ihr Name war Saja. Sie war die Sängerin der Band »Black Flame«, ihr Konterfei prangte auf allen Plakaten, die für das Konzert warben. Erstaunt hob Chrylens eine Augenbraue. Also hatte Joschua es geschafft, die Vorzeigefrau der Gruppe abzuschleppen – er versuchte sich immer gerne an der Spitze. Kein Wunder, dass er sich nun gebärdete wie ein zunehmend brunftiger Hirsch. Schweigend beobachtete sie ihren Mann, während er mit einer leichten Handbewegung die Musikanlage aktivierte und das Licht noch weiter dämpfte. Romantisch. Chrylens schnaubte verächtlich und duckte sich zurück in den Schatten des Raumes, als Saja den Kopf hob – aber eigentlich konnte die Sängerin sie hier nicht entdecken. Trotzdem, für eine Sekunde war da ein Lächeln auf dem geschminkten Gesicht, flüchtig und zufrieden. Chrylens‘ Herz klopfte, als wäre sie bei etwas Verbotenem ertappt worden. Sie beobachtete noch, wie Joschua sein Glas zur Seite stellte und sich dicht an die glitzernde Frau heranschob, er strich ihr mit seinen langen Fingern durch das Haar.

»Genug geredet, Saja«, hörte sie ihn murmeln. »Ich glaube, ich hätte einen besseren Vorschlag, wie wir die Nacht verbringen könnten.«

Abrupt drehte Chrylens sich um und ging in Richtung ihres Schlafzimmers – selbst durch den winzigen Türspalt glaubte sie den Blick der Sängerin im Rücken zu spüren. Sie hatte das Gefühl, dass keiner in diesem Appartement heute Nacht viel Schlaf finden würde.

 



 

Am nächsten Tag erkannte Chrylens, dass sie mit diesem Gedanken Recht gehabt hatte, wenngleich anders als erwartet. Saja war nicht über Nacht geblieben, Joschua wachte alleine auf. Und die Tatsache, dass er das im Vorzimmer tat und die leere Whiskyflasche neben ihm auf dem Tisch stand, zeigte ihr zu ihrem Erstaunen, dass die Sängerin sich von ihrem Mann verabschiedet hatte, ehe er zum Ziel seiner Träume gelangen konnte. Chrylens konnte sich lebhaft vorstellen, wie frustriert Joschua gewesen sein musste, dass der sicher geglaubte Fisch sich überraschend aus dem Netz befreit hatte, und auch wenn sie ahnte, dass ihr ein schlechter Tag mit einem noch schlechter gelaunten Ehemann bevorstand, fühlte sie eine nicht geringe Genugtuung. Sie hatte keinen Grund, diese Saja zu mögen, aber im Stillen war sie ihr für diesen indirekten Triumph dankbar. Dieses Gefühl verblasste allerdings, als Joschua ihr beim Mittagessen eröffnete, dass sie heute Abend noch einmal zu dem Konzert der »Black Flame« gehen würden – zusammen.

»Zusammen?«, entfuhr es ihr entgeistert und sie ließ die Gabel fallen, die mit einem schrillen Klirren auf dem Teller landete. 

Joschua verzog wütend das Gesicht. Er hasste diese Ungeschicklichkeit, dieses Trampelhafte an  Chrylens. Er hatte immer den Eindruck, ihre Gelenke wären falsch zusammen gewachsen, so völlig ohne Anmut waren ihre Bewegungen. Irgendjemand hatte vermutet, es läge an den Jahren auf Fox 3, in denen Chrylens weit mehr geschwommen als gegangen war. Er glaubte jedoch, dass sie einfach plump war.

»Zusammen«, bestätigte er kalt. »Und glaube nicht, du kannst dich rausreden mit irgendeiner Migräne. Wir gehen zu diesem Konzert und wenn du zwischen die Sitze kotzen musst.«

Chrylens starrte ihn aus ihren großen Augen an – »waidwund« nannte er diesen Blick, ein Symbol der Schwäche. Er fand die ganze Aktion auch lächerlich, aber das hätte er nicht zugegeben. Er goss sich scheinbar unbeteiligt neuen Wein ein, doch im Stillen knirschte er vor Wut mit den Zähnen, als er an die Szene gestern Nacht dachte. Nach all dem Gerede über seine Frau wollte er mit Saja endlich zu dem Teil des Abends kommen, auf den er sich gefreut hatte, seit sie auf der Bühne erschienen war. Noch halb betäubt von der beeindruckenden Lasershow hatte ihn der Anblick der glitzernden Sängerin nicht direkt ins Herz, vielmehr in die Lenden getroffen. Die Musik war okay gewesen, eigentlich nicht so sein Geschmack, unterlegt mit vielen hypnotischen Bässen und sonderbaren Sphärenklängen. Aber die Sängerin...

Da sie ihm während der Show mehrfach Blicke zugeworfen hatte, war er zwar geschmeichelt, aber nicht überrascht gewesen, als er eine Einladung in den Backstage-Bereich bekommen hatte. Das Gespräch mit Saja hatte sich unzweideutig und schnell entwickelt und es hatte keine halbe Stunde gedauert, bis die Glitzerfrau ihn in sein Appartement begleitet hatte. Chrylens war auch schon längst im Bett, wie immer, und alles versprach ein wunderbarer Abend zu werden. Dann kam das Gerede über Chrylens‘ »Kunst« und zum Schluss die kalte Dusche, verpackt in ein Lächeln.

»Du willst gehen?«, hatte er verblüfft gesagt, den Arm noch warm von der schlanken Taille in diesem verdammten hautengen Anzug.

»Nein, ich werde gehen«, kam die schlichte Antwort ... lächelnd. »Wir werden uns morgen wiedersehen.«

»Morgen?« Er kam sich vor wie ein Echo, aber sein Blut befand sich zu dem Zeitpunkt auch schon lange nicht mehr in seinem Kopf. Allein Sajas Duft sorgte dafür, dass ihm das Denken schwer fiel.

»Auf dem zweiten Konzert. Du wirst da sein.« Es war etwas zwischen Befehl und Feststellung. »Und nicht allein. Du bringst Chrylens mit.«

»Das werde ich nicht!«, protestierte er schwach.

»Doch, das wirst du.«

»Warum, um alles in der Welt! Was willst du mit meiner Frau?«

Saja schob sich noch näher an ihn heran, ihr Parfüm – oder war es ihr eigener Geruch? – umschloss ihn wie eine Wolke.

»Kennenlernen. Bring sie mit. Sonst bleibt dieser Abend eine Versprechung, die nie erfüllt wird ... und das würde auch ihm nicht gefallen.« Für einen Moment hatte er ihre Hand in seinem Schritt gefühlt und eine Mischung aus Zorn und Verlangen spülte die letzte Vernunft hinweg. 

Seine Stimme war rau. »Also gut. Aber du spielt ein sehr gefährliches Spiel.«

»Oh ja, ich weiß. Aber das gehört eben dazu.«

Und dann war sie gegangen, irgendwie die Gewinnerin in diesem unausgesprochenen Krieg. Kurz hatte er daran gedacht, sie einfach festzuhalten und sie etwas ... nun  ... handfester umzustimmen, aber eine innere Stimme hatte ihn gewarnt, dass das nicht schlau sein würde. Er hörte auf diese Ratschläge, sie hatten ihn mehr als einmal vor bösen Überraschungen bewahrt. Aber auf keinen Fall konnte er dieser kleinen Glitzerschlampe den ganzen Sieg gönnen. Heute Abend würde er mit Chrylens zu diesem Konzert gehen und danach war es an ihm zu bestimmen, wo es lang geht.

Sein Zorn wich einer gewissen Befriedigung und Vorfreude auf die kommende Jagd, als er die Serviette zur Seite legte und aufstand. Chrylens war in sich zusammen gesunken – sie würde sich nicht wehren, das hatte er ihr schnell ausgetrieben.

»Sieh zu, dass du einigermaßen repräsentativ aussiehst«, forderte er sie auf und runzelte dann die Stirn. »Wenn das überhaupt möglich ist.«

Den hasserfüllten Blick, den Chrylens ihm hinterher warf, bemerkte er nicht. Er hätte ihn auch nicht gekümmert.

 



 

Auch das zweite Konzert war ausverkauft. Es gab viele Verlockungen in dieser Stadt und mehr als genug Möglichkeiten auszugehen, aber die Leute im XXL-Tower hatten etwas wie einen fast dörflichen Dünkel. Sie liebten es, ihr Bollwerk im Grunde niemals verlassen zu müssen und waren stolz darauf, dass die Attraktionen zu ihnen kamen. Dafür waren sie auch bereit, sich in den berühmten 13. Stock zu begeben, in dem sich neben noblen Restaurants und Diskotheken auch die kostspielig ausgestattete Veranstaltungshalle, das Auditorium XXL befand. Sie konnten sich sicher sein, dass ihnen stets nur das Beste geboten wurde – zweitklassige Anbieter hatten keine Chance, hier aufzutreten. Umso erstaunlicher, dass man von der »Black Flame« vorher noch nie etwas gehört hatte, doch die unbekannte Band hatte alle Erwartungen erfüllt.

Chrylens fühlte sich in der großen Menge von Menschen unwohl, wie schon immer. Sie spürte den festen Druck von Joschuas Fingern durch den dünnen Chiffonärmel ihres langen Kleides. Für einen unbedarften Beobachter mochte es so aussehen, als hätte sich der charmant lächelnde Mann bei der eher unscheinbaren, blonden Frau liebevoll eingehakt, aber Chrylens wusste, dass sie am nächsten Tag blaue Flecken am Arm haben würde. Der schmerzhafte Griff war eine ständige Warnung, das äußere Bild nicht zu zerstören. Zu lächeln. Zu nicken, wenn sie bekannte Gesichter sah. Damenhaft zu gehen, die Hüften zu bewegen. Also so zu wirken, als wäre ihr Herz nicht ein schwarzer, kalter Abgrund, sondern als würde sie sich wirklich amüsieren.

Joschua hatte Plätze in der ersten Reihe, was Chrylens nicht wirklich überraschte. 

Ein Platzanweiser in einer altmodischen Uniform brachte sie hin und reichte ihnen zwei Gläser mit einem grünlichen, sprudelnden Getränk. »Eine Aufmerksamkeit der Band«, erklärte er lächelnd und Joschua nickte huldvoll. Dann trank er einen Schluck, schmatzte anerkennend wie ein Gourmet und nickte Chrylens zu.

»Trink, Liebling, es ist wirklich köstlich, was auch immer es sein mag.«

Sie konnte sich vorstellen, von wem diese Gläser kamen, aber Joschuas Aufforderung war wie stets ein Befehl, keine Bitte, und so nippte sie zögerlich an dem grünen Zeug. Ihre Augen weiteten sich erstaunt, als sie den Geschmack erkannte, der schwer von Erinnerungen in ihren Mund flutete.

»Gut, nicht wahr?«, fragte Joschua in lauerndem Plauderton.

»Ja. Sehr sogar«, antwortete sie mit einem Nachdruck, der ihn überraschte. Es war lange her, dass sie Jasiral getrunken hatte. Es wurde auf Fox 3 aus Algen hergestellt. Joschua hatte einmal davon gelesen und sich furchtbar darüber amüsiert – und jetzt trank er es mit Genuss. Der vertraute Geschmack war wunderbar und bitter zugleich und für einen Moment trieb er Chrylens die Tränen in die Augen. Was sollte das bedeuten? Wollte die Sängerin Saja sie ärgern oder meinte sie es wirklich nett?

Sie hatte das Glas gerade geleert, als das Konzert begann. Das Licht erlosch und ein einzelnes grünliches Glühen vibrierte über den Köpfen aller in der Luft, begleitet von einem einzelnen schwebenden Ton. Die Rückenlehnen der bequemen Sessel glitten automatisch nach hinten. Dann weitete sich das Glühen aus und zeigte eine fremdartige Landschaft, die sich zu einem violetten Horizont hin öffnete. Farben schossen hindurch, Formen bildeten sich über ihnen, und trotz ihrer Verbitterung konnte Chrylens nicht verhindern, dass die Lichtshow sie nach und nach in ihren Bann zog. Es war wie eine Reise durch ein zauberhaftes Universum, von dem Tanz mehrerer glühender Sonnen bis hin zum Versinken in das schillernde Auge eines funkelnden Insektes. 

Plötzlich wurde das Licht blau und glitzerte, wie Sonne auf bewegtem Wasser. Ein Schatten flog durch diesen Glanz hindurch, dann ein zweiter und ein dritter, sie vereinigten sich in einer gleitenden Spirale. Chrylens Hände krampften sich um die Armlehne des Sessels. Füchse! Als wäre sie wieder bei ihnen im Wasser, zogen sie mit fast schwereloser Anmut über ihr vorbei, kreisten, schwebten, luden sie ein...

Das Licht wechselte zu einem hellen Sonnengelb und zeigte ein wirres geometrisches Muster, aber Chrylens konnte es schon nicht mehr erkennen. Ihre Augen schwammen von Tränen. Nur nebenbei bemerkte sie, dass die Lichtshow endete und mit einem begeisterten Applaus bedacht wurde – sie klatschte auch, sobald Joschua verärgert ihren Arm drückte. 

Die Musiker kamen auf die Bühne, Chrylens sah nicht einmal auf. Ohne eine Ansage begann das erste Stück, ein seltsames Lied mit tiefen Bässen, das einen fast tranceartigen Zustand erzeugte, darüber der schwebende Gesang einer Altstimme.  Trotz der beruhigenden Melodie wurde Chrylens immer nervöser und konnte schließlich nicht anders, als den Kopf zu heben und auf die Bühne zu blicken. 

Saja stand direkt vor ihr und Joschua. Zuerst regte sich ein Funke Empörung in Chrylens, dass die Sängerin so dreist ihre Beziehung zu ihrem Mann vor aller Augen zeigte – dann bemerkte sie, dass die durchdringenden Augen auf sie gerichtet waren, nicht auf Joschua. Als sie den Blick der Frau erwiderte, hob diese langsam die Hand mit der geballten Faust und spreizte dann die Finger. Auf das Zeichen hin löste sich von der Decke der Halle ein glitzernder Regen aus Flitter, der von dem Laserlicht angestrahlt wurde. Ein bewunderndes Raunen ging durch die Menge, als jeder Glitzerpunkt sich, kurz bevor er auf die Zuschauer traf, auflöste. Es roch durchdringend nach irgendetwas Blumigen. 

Dann erstarb das Murmeln und mit ihm – schlagartig! – die Musik. Licht ging an, ein Scheinwerfer strahlte direkt zu Chrylens herunter, die sich von ihrem Sitz erhob.

»Was ist denn...«, wandte sie sich an Joschua, aber sie beendete den Satz nicht. Ihr Mann war in seinem Sessel zur Seite gesackt und schlief. Und mit ihm alle anderen Leute im Auditorium XXL, Hunderte von Männern und Frauen in ihrer aufwändigen Abendgarderobe, die eben noch begeistert geklatscht und die Show genossen hatten. Nur sie selbst war noch wach in dieser gespenstischen Stille, sie und...

Mit einem weichen Laut kam jemand neben ihr auf dem Boden auf. Saja war von der gut zwei Meter hohen Bühne gesprungen und brauchte nicht einmal eine Sekunde, um ihr Gleichgewicht wieder zu finden. Hinter ihr sah Chrylens, wie die Musiker ihre Instrumente achtlos zur Seite legten und stattdessen schwarze Taschen hinter der Bühne hervorzogen, die sie rasch und lautlos verteilten. Verwirrt wich Chrylens zurück, als Saja direkt auf sie zukam, das geschminkte Gesicht freundlich und kalt zugleich.

»Chrylens Sisstar? Sie brauchen keine Angst zu haben, im Gegenteil. Ich habe eine Nachricht für Sie.« Die Altstimme hatte ihre Seide verloren, sie klang kühl und geschäftsmäßig ... und doch nicht unfreundlich. Saja hob den Arm und drückte auf eine Erhebung an einem schmalen Armreif. Ein Hologramm flackerte vor Chrylens auf und die unterdrückte einen überraschten Ausruf, als sie Liliat erkannte, einen Fuchs, mit dem sie damals sehr eng befreundet gewesen war.

»Chrylens, Dajini, wir haben dich nicht vergessen! Wie könnten wir auch.« Die vertraute Stimme war nur leicht verzerrt durch die Aufnahme und das Lächeln wärmte ihr rasendes Herz. »Ich darf nicht lange reden. Vertraue dieser Frau und ihren Leuten. Sie werden dich zu uns zurückbringen. Wie sehen uns wieder. Bald.«

Das Hologramm erlosch so plötzlich, wie es entstanden war, und Chrylens öffnete den Mund zu einem Dutzend Fragen.

»Später«, kam ihr Saja zuvor. »Sie vertrauen Liliat?« 

Chrylens nickt stumm. Das Hologramm hatte sie ‚Dajini‘ genannt, ein altes Fuchswort für »goldene Schwester«, wegen ihrer Haare.  Nur ihre Freunde kannten diesen Namen. 

»Dann vertrauen Sie mir auch. Wir haben nicht viel Zeit.« Einer der Musiker warf eine Tasche herunter und die Sängerin fing sie, ohne hinzusehen. »Ziehen Sie Ihr Kleid aus und das hier an. Schnell.« 

Chrylens zögerte nur eine Sekunde, dann zerrte sie an dem Abendkleid und schleuderte die hohen Schuhe zur Seite. In der Tasche war ein enger Anzug aus einem grauen Material, er erinnerte sie an die Taucherkombis, die auf Fox 3 ihre zweite Haut gewesen waren. Gekonnt schlüpfte sie hinein und schloss die Magnetsiegel. Die Haube mit dem eingebauten Sichtplast nahm sie abwartend in die Hand. Als sie wieder aufblickte, glaubte sie für einen verblüffenden Moment, doppelt zu sehen.

Neben Saja stand eine zweite Frau, in Größe und Gestalt fast völlig gleich. Sie trug ebenfalls ein Glitzerkostüm und war bis ins Detail genauso geschminkt wie die vermeintliche Sängerin. Auch hinten auf der Bühne waren neue Leute aufgetaucht und nahmen die Instrumente auf, während die vorherigen Musiker nun wie schwarze Schatten herumhuschten und einige von ihnen zu den Ausgängen eilten.

»Was wird das?« 

»Wie heißt es? The show must go on...« Saja lächelte knapp. »In etwa vier Minuten werden wir das Gegenmittel zum Schlafgas freigeben – Sie selber hatten es bereits in Ihrem Glas: Jasiral. Die Leute werden aufwachen und die Band wird spielen, ganz genau wie vorher.«

»Aber die Sängerin ... ihre Stimme ... wird das nicht auffallen?«

Wieder dieses kleine Lächeln, von dem man nicht wusste, ob es unter anderen Umständen weicher werden konnte.

»Bisher war hier alles Playback, ab jetzt wird es live. Ich kann gar nicht singen.« Saja nickte der echten Sängerin zu und diese kletterte auf die Bühne. Sie nahm ihre Position in der Mitte ein und gab den neuen Musikern ein Zeichen. Die ersten Töne klangen auf.

Chrylens warf einen zögernden Blick auf den bewusstlosen Joschua. Selbst im Schlaf wirkte seine Schönheit kalt und abweisend. Dann spürte sie Sajas Hand auf ihrem Arm.

»Wenn Sie ihn noch treten wollen, dann beeilen Sie sich. In zwei Minuten müssen wir hier raus sein.«

Chrylens dachte an den Ärger, den Joschua mit ihrem Vater haben würde, wenn diese Flucht wirklich gelang, und lachte kurz auf. »Nein, der wird noch genug getreten werden.«

Dann folgte sie Saja schnell durch den Raum zu einem der Ausgänge. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie sich eine zweite Glitzerwolke von der Decke löste. Und als einer der schwarzgekleideten Ex-Musiker die Tür hinter ihr schloss, hörte sie das Raunen der plötzlich erwachenden Leute und die volle Stimme der Sängerin, die genau da einsetzte, wo Saja vor ein paar Minuten aufgehört hatte. So, als wäre nichts geschehen...

Der Gang, auf den sie kamen, war leer und still, was Chrylens überraschte.

»Keine Sicherheitsleute? Das Auditorium XXL wird doch überwacht, mit Kameras und allem...«

Saja forderte sie mit einer Geste auf, die Haube aufzusetzen, während sie antwortete.

»Wir haben in das Überwachungssystem manipulierte Aufnahmen des gestrigen Konzertes eingespielt. Und auch jetzt wird ein kleines Programm dafür sorgen, dass es so aussieht, als säßen Sie noch auf ihrem Platz.«

»Aber Joschua wird es merken...«

»Er wird etwas länger schlafen als die anderen, sein Jasiral hatte es ebenfalls in sich. Aber nicht sehr viel länger. Und darum beeilen wir uns jetzt auch.«

So rasch wie möglich folgte Chrylens der glitzernden Frau durch Gänge, die sie noch nie betreten hatte. Es gab, wie es schien, eine zweite Welt neben der strahlenden und öffentlichen im XXL Tower. Ein Labyrinth aus Wartungsgängen und Versorgungsschächten durchzog das Gebäude wie ein Netzwerk, berührte fast jeden Raum und jeden Hauptkorridor. Hier lagen keine dicken Teppiche und das Licht war nicht angenehm gedämpft, die Wände waren schmucklos. Bis auf das Geräusch ihrer Schritte war es still. Sie benutzten nicht die Wartungslifte, sondern die Notfalltreppen – zu Chrylens Erstaunen nicht nach unten, sondern nach oben. Zwar hätte sie gerne gefragt, was ihr Ziel war, aber innerhalb kurzer Zeit war sie zu sehr außer Atem, um zu sprechen – das Leben als Gefangene im goldenen Käfig hatte sie faul und schwach gemacht. So wunderte sie sich auch im Stillen, warum ihnen niemand begegnete, keine Reinigungskraft, kein Wartungstechniker, kein Transportbote, bis sie registrierte, wie Saja und ihre Leute immer wieder an Kreuzungen und Treppen verharrten, als hätte ihnen jemand eine Warnung zukommen lassen, und dann einen alternativen Weg wählten. Plötzlich erschienen Chrylens die überall halb verborgen angebrachten Überwachungskameras nicht mehr feindlich, denn sie ahnte, dass es andere Augen waren, die sie dadurch beobachteten. Nicht die Sicherheitscrew des Gebäudes, sondern Verbündete dieses seltsamen Rettungstrupps, die sich in das System gehackt hatten.

Sie hatten auf diese Weise bestimmt 15 oder 20 Stockwerke überwunden und Chrylens schwamm in ihrem Anzug im eigenen Schweiß, als Saja sie anhielt.

»Joschua ist aufgewacht und hat seine private Sicherheitstruppe alarmiert – der Zerhacker hat die Frequenz seines Koms nicht stören können. Also wird es Zeit, eine Abkürzung zu nehmen.«

Chrylens nickte stumm und spürte, wie ihr der Hals eng wurde. Joschuas Sicherheitsleute waren ihr noch in lebhafter Erinnerung, denn sie hatten sie bei ihrem ersten und einzigen Fluchtversuch wieder eingefangen – höflich und unbeugsam wie Roboter. Im Laufe ihrer Ehe hatte sie aber auch die andere Seite dieser Männer und Frauen mitbekommen, deren Härte fast nahtlos in Grausamkeit übergehen konnte. Und Joschua war sicherlich nicht in einer milden Stimmung, wenn er sie wieder einfangen würde. Nein, ihr Mann würde nicht die offiziellen Sicherheitsleute alarmieren, das würde Aufsehen erregen und seinem Ruf schaden – und seine Handlungsfreiheiten einschränken. Wenn seine eigenen Leute sie und Sajas Trupp gefangen nahmen, konnte er mit ihnen im Stillen machen, was er wollte...

Mit Mühe kämpfte sie das Gefühl der Übelkeit nieder und lief weiter hinter Saja her, die in ein winziges Mikro an ihrem Kehlkopf sprach. Sie kamen an eine Tür und verharrten dort zusammen mit den Schwarzgekleideten – es waren vier der vermeintlichen Musiker. Zum ersten Mal bemerkte Chrylens das Symbol einer Flamme auf deren Kampfanzügen und sie fragte sich, wer diese Fremden wohl waren.

»Ist Ihr Anzug zu? Auch die Haube?«, erkundigte sich Saja knapp und Chrylens prüfte mit raschen Griffen die Verschlüsse. Auch die schwarzen Leute zogen Hauben über und Saja bekam von ihnen eine Maske, die Mund und Nase umschloss.

»Gut, wir verlassen jetzt die Wartungsgänge und müssen über einen der öffentlichen Korridore. Wir sind jetzt im 31. Stockwerk.«

»Aber das ist ... hier ist unser ... ist Joschuas Appartement!«

»Genau. Und deswegen wird er uns hier bestimmt nicht vermuten. Ich hätte auch lieber die Treppen genommen, aber wir haben keine Zeit mehr.«

Chrylens benetzte ihre Lippen mit der Zungenspitze. War das alles nur ein Trick? Ein fieses Spiel von Joschua? »Die Sicherheitsanlagen hier sind besonders ausgefeilt«, warf sie ein, doch Saja nickt nur.

»Eben deswegen gehen wir hier lang.« Vermutlich bemerkte sie das Misstrauen und die Angst in Chrylens Blick, denn sie nahm sich einen Moment Zeit, ihr eine Hand auf den Arm zu legen. Das geschminkte Gesicht war ernst, ihr Blick war fest. »Vertrauen Sie uns. Wir werden keine der Anlagen auslösen und da Joschua sich so auf sie verlässt, wird es für ihn deswegen heißen, dass wir gar nicht hier sein können. Verstehen Sie?«

»Vielleicht.« Chrylens Gefühle stritten miteinander wie neidische Hunde. »Gehen wir einfach.«

Einer der Männer öffnete die Tür und sie traten vor eine Nische des Korridors, nur zwei Gänge von Joschuas Appartement entfernt.

»Die Anzüge halten Körperausdünstungen komplett zurück und filtern die Atemluft, so dass die olfaktorischen Spürer nicht anspringen. Meine Körperschminke hat den gleichen Effekt«, hörte Chrylens Sajas leise Stimme. »Die Kameras werden von uns kontrolliert. Fehlen nur noch die drucksensiblen Sensoren im Fußboden.«

‚Nur noch...‘, dachte Chrylens mit leichter Verzweiflung. Sollten sie fliegen? Und wohin ging es eigentlich?

Die Schwarzgekleideten öffneten eine der großen Taschen, die sie bei sich trugen, und holten einen länglichen, unförmigen Gegenstand heraus. Er sah aus wie ein dicker, schwarzer Teleskopstab mit zwei kleinen Tellern an den Enden. Sie klemmten ihn sorgsam rechts und links zwischen die Wände und ein leises Zischen verriet, dass er sich mit Unterdruck festsaugte. Dann traten sie einen Schritt zurück und berührten eine Taste auf dem Metallkörper. Es gab eine fast lautlose Explosion und dünne Fäden schleuderten parallel zum Boden aus dem Stab heraus und den Gang hinunter. Wo sie an die Wände prallten, blieben sie haften und schienen innerhalb von Augenblicken von einer gallertartigen zu einer festen Masse zu werden, die sich beim Trocknen spannte.  Keine fünf Sekunden später reichte ein dichtes, unregelmäßiges Netz aus silbrigen Fäden von einer Wand des Flures zur nächsten und führte gut fünf Meter in den Korridor hinein. Es war eine Handbreit vom Boden entfernt und ohne Zögern trat der erste der Schwarzgekleideten auf das Gewebe, das sich unter seinem Gewicht kaum absenkte. Er ging bis zum Ende des Netzes und befestigte dort eine zweite Röhre. Ehe er sie aktivieren konnte, blickte er plötzlich hoch und richtete seinen Arm in einen der Querflure. Ein feines Zischen war zu hören, dann ein dumpfer Aufprall. Ohne sich davon irritieren zu lassen, kehrte der Schwarzgekleidete zu seiner ursprünglichen Aufgabe zurück und kurz darauf entstand das nächste Trittnetz. Von Saja geschoben lief Chrylens vorsichtig über den ungewohnten Grund – als sie zu dem Querkorridor kam, sah sie darin eine zusammengesunkene Gestalt liegen. Sie trug die Uniform von Joschuas Sicherheitscrew.

»Sie sind hier!«, presste sie heraus, doch Saja drängt sie einfach weiter.

»Das macht keinen Unterschied. Wir sind fast weg.«

»Aber ... ist er tot?« Das dritte Netz explodierte vor ihnen und war gerade getrocknet, als sie darauf traten.

»Nein, betäubt. Unser Auftrag ist es, Sie ohne viel Blutvergießen hier rauszubringen. Ihre Fuchsfreunde sind sehr moralische Wesen...« Das klang weder bewundernd noch abfällig, es war nicht mehr als eine Feststellung. Ob Saja und ihre Leute auch einen Auftrag annehmen würden, bei dem es darum ging, möglichst viele Leute zu töten? Chrylens wollte den Gedanken nicht weiter verfolgen...

Das letzte Netz endete an einer der Panoramascheiben hinter einer gemütlichen Sitzgruppe im Flur – Chrylens konnte sehen, wie sich die Netzfasern in das harte, durchsichtige Material geätzt hatten, um Halt zu finden. Saja verharrte kurz, als würde sie lauschen, dann gab sie den Schwarzgekleideten ein Zeichen.

»Schnell jetzt. Die Sicherheitscrew hat bemerkt, dass einer von ihnen sich nicht mehr meldet. Sie werden gleich hier sein.«

»Aber hier geht es nicht weiter!«, schrie Chrylens halb und bemerkte selber die leichte Hysterie in ihrer Stimme. Sie deutete auf die Scheibe, die den Blick auf die Lichter der Stadt freigab. Senkrecht und glatt ging es in die Tiefe.

Ohne auf sie einzugehen setzte ein Mann eine Art Zirkel an die Scheibe an, dessen Radius er durch das Ziehen eines dünnen Drahtes vergrößerte. Es gab ein übles, hochfrequentes Sirren, als er einen Kreis auf die Scheibe zeichnete. Eine zweite Person heftete kurz vor dessen Vollendung einen Handgriff an das transparente Plast. Ein Ruck, und sauber löste sich ein Stück, etwa einen Meter im Durchmesser groß wie eine Tischplatte, aus der transparenten Wand. Wind fuhr herein, man konnte sehen, wie er die Blätter einer Topfpflanze bewegte, doch spüren ließ er sich durch die Anzüge hindurch nicht.

Der massigste der vier Schwarzgekleideten öffnete nun die letzte Tasche und holte etwas heraus, das wie ein Raketenwerfer für den Handgebrauch wirkte. Er lud sich das Gerät auf die Schulter, lehnte sich so weit wie möglich aus dem Fenster, den Blick nach oben. Dann spähte er durch eine Art Visier und drückte ab. Ein dünner Faden schoss aus der vorderen Öffnung und jagte durch die nächtliche Dunkelheit dem Himmel entgegen. Alle verharrten einige Sekunden, dann griff der Mann nach dem Faden,  zog daran und nickte den anderen zu. Mit einem raschen Griff klinkte er eine Halterung an seinem Handgelenk an das im Dunkel verschwindende Seil – und schwang sich durch das Loch hinaus. Chrylens konnte einen Aufschrei nicht unterdrücken, doch der lächerlich dünne Faden hielt den schweren Körper. Ein Druck auf einen Knopf am Handgelenk und der Schwarzgekleidete verschwand mit einer beachtlichen Geschwindigkeit in die Höhe. Der nächste drängte gleich nach und mit wachsendem Entsetzen begriff Chrylens, was gleich von ihr erwartet würde.

»Das ... das kann ich nicht!«, stotterte sie, während Saja schon einen der Spezialhandschuhe überstreifte.

»Das müssen Sie auch nicht. Sie werden mit mir zusammen rausgehen, auf meinem Rücken.«

»Nein! Ich meine – die Höhe! Ich ... will das nicht!«

Saja hielt inne und musterte Chrylens mit einem kurzen, harten Blick. »Sie sehen aber auch nicht so aus, als wollten Sie hier auf ihren Mann warten. Aber sie haben die Wahl. Eine Minute ein freier Vogel ... oder bis ans Ende Ihrer Tage im Käfig. Kommen Sie aus einer sehr langlebigen Familie?«

Chrylens schluckt schwer und ihre Hände bewegten sich ziellos. Wie leicht es wäre, diese selbstherrliche Frau vor ihr zu hassen, dafür dass sie ihr nicht gesagt hatte, wohin es ging, dass sie keine Angst zu kennen schien und genau die Worte fand, gegen die sie nichts sagen konnte. Verbittert begriff Chrylens, dass sie nur ein Teil ihres Auftrages war – vermutlich würde es eben nur Geld geben, wenn sie es schafften, die Zielperson hier rauszubringen – ganz egal, wie das passierte. Würden sie sie niederschlagen oder betäuben, wenn sie nicht mehr kooperierte? Seltsamerweise war es dieser ernüchternde Gedanke, der sie eine Art von kaltem Mut finden ließ.

»Also gut«, sagte sie so weit von oben herab, wie sie konnte. »Was soll ich tun?«

Etwas blitzte in Sajas Augen auf, aber es war zu kurz um erkennen zu können, ob es sich um ein Lachen handelte. Sie reichte ihr einen schmalen Brustgurt.

»Legen Sie das an und haken sie sich dann hinten bei mir ein – da ist ein Karabiner unter dem Flitterzeug, sehen Sie? Gut. Und jetzt rate ich Ihnen, einfach die Augen zu schließen und mich machen zu lassen.«

So schmal und zierlich die Gestalt Sajas auch auf den ersten Blick wirken mochte, unter dem dünnen Material des Glitterstoffes konnte Chrylens einen extrem durchtrainierten Körper fühlen. Scheinbar ohne größere Schwierigkeiten stemmte sich die Frau zu dem Loch in der Scheibe hoch, hakte sich in den Faden ein und nickte noch einmal nach hinten.

»Halten Sie sich fest!«, hörte Chrylens ihre Stimme über den Wind hinweg, dann gab es einen plötzlichen Ruck und unter ihren Füßen war nichts mehr, viel zu weit gar nichts bis hinunter zu den blinkenden Lichtern der Fahrzeuge. Chrylens schrie nicht, sie klammerte sich fest und schwieg verbissen. Vor sich sah sie, wie Saja mit dem zweiten Handschuh verhinderte, dass ihr Körper mit dem feinen Draht in Berührung kam – die Schultern der Frau fühlten sich an wie Metall, so stark spannte sie die Muskeln an, um sie beide zu halten. Dann, nach einer scheinbar endlosen Zeit, wurden sie langsamer und starke Hände griffen nach ihnen und hoben sie über den Rand des Daches. Willenlos ließ Chrylens sich von Saja lösen und zur Seite setzen, ihr war mit einem Mal schrecklich übel. Keiner kümmerte sich um sie und nur am Rande bekam sie mit, dass die beiden anderen Schwarzgekleideten nach ihnen hochkamen. Erst als sich Saja mit einem Fluch zu dem letzten hinunter beugte, blickte sie wieder auf. Ein Bein des ... Mannes? ... war blutig aufgerissen, der Anzug darüber zerfetzt. 

»Die Sicherheitsleute kamen im letzten Moment«, hörte sie den Verletzten gepresst berichten. »Aber der Schuss war schlecht gezielt.«

»Gut genug auf jeden Fall«, erwiderte Saja und drückte dem Mann etwas an das Fleisch nahe der Wunde. Der Atem des Anderen wurde ruhiger, als er sich unter dem Schmerzblocker entspannte.

»Der Schwarze Schwan nähert sich«, warf der massige Mann ein, der zuerst auf das Dach gekommen war.

»Gut.«

Zu zweit stemmten sie den Verletzten hoch und halfen ihm auf, während Saja zu Chrylens kam.

»Alles okay?«

Sie nickte stumm und nahm die Haube ab. Dann folgte sie Sajas Blick nach oben in den verhangenen Wolkenhimmel. Gerade als sie die stille Minute nutzen wollte, um eine der vielen Fragen zu stellen, die ihr noch auf der Seele brannten, flammte hinter ihnen plötzlich ein grelles Licht auf.

Geschmeidig fuhr Saja herum, ebenso die drei verbliebenen Leute ihres Trupps, die sich vor den Verletzten stellten. 

Und dort stand, das Gesicht eine Maske aus kalter Wut, Joschua, schräg hinter sich zehn seiner eigenen Leuten. Er war gar nicht erst auf der Appartementebene ausgestiegen, sondern gleich mit dem Turbolift hier heraufgekommen. Die Waffen, die auf sie zielten, stellten eine deutliche Aufforderung dar.

»Brechen Sie die Entführung meiner Frau augenblicklich ab«, rief er ihnen zu. »Ich habe die Luftraumüberwachung alarmiert. Sie kommen hier nicht weg.«

‚Er lügt!‘, dachte Chrylens verzweifelt und wandte sich an Saja, doch die Frau antwortete bereits.

»Sehr unwahrscheinlich, Mr. Sisstar. Das gäbe mehr Aufsehen, als sie sich leisen möchten.«

»Es geht hier nicht um Aufsehen! Ich werde Sie auch ohne Hilfe von außen aufhalten können«, er deutete mit einer kleinen Handbewegung hinter sich. »Lassen sie meine Frau frei!«

Chrylens starrte auf die schwarzen Mündungen und stellte sich vor, wie Joschua den Befehl zum Schießen geben würde. Seine Männer waren gut darin. Vielleicht würden sie sogar nur die Schwarzgekleideten und Saja töten und sie selber unversehrt lassen. Vielleicht würde sie aber auch – ganz zufällig – eine Kugel treffen, ein bedauerlicher Unfall, der Joschua zum glücklichen Witwer machte. Vielleicht sollte sie sich auch freiwillig in einen Feuerstoß werfen, wenn es dazu kam. Sie hatte in den letzten Minuten zum ersten Mal seit Jahren gespürt, dass sie einmal Flügel hatte. Sie konnte jetzt nicht einfach in diesen Käfig zurück...

Saja schien ihre Gedanken zu lesen und wandte sich zu ihr um, ignorierte Joschuas Drohungen völlig. Ihre Stimme war nicht laut, aber sicherlich hörte Joschua die Worte trotzdem.

»Chrylens, es liegt an Ihnen. Wollen Sie zurück?«  

Gefasst schüttelte Chrylens den Kopf. »Nein«, antwortete sie. »Auf keinen Fall.«

Auch auf die Entfernung konnte sie sehen, wie in Joschuas Gesicht die Schatten siegten. Wenn es einen Rest von Freundlichkeit gegeben hätte, der ihn ihr gegenüber milde und gnädig gestimmt hatte, dann war er in diesem Moment gestorben. Fast beiläufig gab er seinen Männern ein Zeichen, den Blick fest auf Chrylens gerichtet, als könnte er sie allein durch seinen Zorn erschießen. Die Sicherheitsleute hoben ihre Waffen, Sajas Schwarzgekleidete taten es ihnen gleich ... und Chrylens starrte Joschua reglos in die Augen, bemerkte nicht einmal, wie sich Saja vor sie stellte.

Dann vernahm sie mit einem Mal ein seltsames Geräusch wie von einem entfernten Gleiter nur ... gedämpfter. Und noch ehe sie begriff, von wo es kam, schoss plötzlich dich neben ihnen ein großer, schwarzer Schatten über den Rand des Daches, erhob sich wie ein drohender Rochen und schwenkte dann kurz zur Seite, um neben ihnen tiefer zu gehen. Etwas ruckte auf der Rundung des Gleiters – eine kleine Kanone richtete sich auf Joschuas Männer. 

Sie verharrten mitten in der Bewegung, noch ehe sich der erste Schuss gelöst hatte. 

Eine Luke öffnete sich im Gleiter, rotes Licht glomm aus dem dunklen Umriss, und darin war die Silhouette einer Frau in einem der mittlerweile vertrauten Kampfanzüge, die ihnen winkte. In der anderen Hand trug sie eine schwere Waffe. 

»Der Schwarze Schwan – keine Sekunde zu früh«, knurrte Saja. »Los, steigen sie ein!« 

Chrylens zögerte, doch angesichts der erheblich zerstörerischeren Feuerkraft des Gleiters wagten Joschuas Männer nicht mehr, sich zu rühren. Es wäre auch nicht im Interesse ihres Mannes, dachte Chrylens bitter. Ein kleines Feuergefecht hätte er erklären können, vor allem, wenn die Gegenseite tot war und nicht mehr reden konnte. Aber eine ... Schlacht, die den XXL-Tower das Dach kosten könnte, sicherlich nicht. 

Sie beobachtete, wie die Schwarzgekleideten den Verletzten in den Gleiter hoben, dann wandte auch sie sich um und ging auf das rotleuchtende Rechteck zu. Über das Dröhnen der Maschine hinweg hörte sie Joschua ihren Namen rufen, wütend, fordernd, vielleicht sogar ein wenig verzweifelt? Sie ignorierte ihn und ließ sich in den Gleiter helfen. Sie wusste, wenn sie sich jetzt nicht umdrehte, dann würde sie wirklich für immer frei sein.

Keine zwei Minuten später zog der Schwarze Schwan einen letzten Bogen über dem Tower, kurz bevor die Gleiter der Luftüberwachung eintrafen und nichts als ein leeres Dach vorfanden. Dann verschmolz der Schwan mit dem Nachthimmel und verschwand.

 

 

Besonderen Dank an Mercedes Lackey und ihr Lied »The Captive«



Thomas Folgmann:   
Haut aus Silber


 

Die Station rotierte langsam und gemächlich im All. 

An- und abdockende Schiffe zogen Energieschlieren hinter sich her, hinterließen buntschimmernde Kondensstreifen im Universum, die langsam zerfaserten und schließlich im Hintergrundrauschen der unendlichen Weite aufgingen.

Menschliche Augen hätten das Farbenspiel in seiner ganzen Pracht nicht sehen können. Doch Mona war nicht menschlich.

Nicht jetzt.

Behutsam tastete sie sich an den von der Station abgestrahlten Emissionen weiter nach draußen. Weg von der Station. 

Ins Universum. 

Ins Nichts.

Denn auch dort musste es Energien geben, gering zwar nur, aber doch genug um auf den Wellen reiten zu können, um sich treiben zu lassen.

Sie wusste nicht, warum ihr jetzt ‚Melodie‘ und ‚Ohboy‘ in den Sinn kamen, die Cyberingenieure, die vor kurzem Vortex Outpost verlassen hatten. Die beiden waren Spieler gewesen. Verliebt in das Innere der Computer, alles was außen war, erschien ihnen nicht interessant genug. Natürlich war es nicht ihre Schuld gewesen, so tief in den Rechner, in die virtuelle Welt des Virus‘, gesogen zu werden. Irgendein Arzt hatte ihnen zusätzlich noch einen üblen Cocktail gespritzt. Wenn sie sich recht erinnerte, waren sogar ‚Zivilisten‘ daran beteiligt gewesen, den Angriff auf das Zentrale Nervensystem von Vortex Outpost zurückzuschlagen. Leute von einem Rettungskreuzer, die in den letzten Wochen und Monaten immer mehr ins Gerede kamen. Sie schienen einige wirklich heiße Kastanien aus höllischen Feuern geholt zu haben. Ach ja, Mindi hatte den Namen erwähnt: Dädalus ... Nein, Ikarus war der Name. Der Captain schien es ihr angetan zu haben. Zu schade, dass er so selten auf Vortex Outpost war. Des einen Pech, des anderen... 

Mona versuchte zu erkennen, welche Schiffe sich zurzeit beim Außenposten befanden. Aber dazu würde sie wohl noch mehr Übung benötigen. Im Umfeld der Station herrschte ein schier unbeschreibliches Chaos aus Farben und Formen, und die Entität, die als Humanoide den Namen Mona Nefissa Choukri trug, aber momentan nur eine Energieeinheit unter vielen war, musste aufpassen, dass sie den Kontakt nicht verlor.

Außerdem musste sie sich teilen. Sie hatte immerhin die Verantwortung für ein Schiff.

Natürlich nur für ein angedocktes Schiff, die Elrond, und eigentlich auch nur für den Bordcomputer beziehungsweise dessen korrektes Funktionieren. Aber Mona hatte bereits beim zweiten Durchgang keine Fehler mehr feststellen können, und als Wood, Oberingenieur Wood - so viel Zeit musste sein -, sie trotzdem aufgefordert hatte, sich den Computer ein drittes Mal vorzunehmen, konnte sie der Versuchung – wieder einmal – nicht widerstehen.

Nur ein sinn- und ziellos umherhastendes Icon blieb von ihr in dem Rechner zurück, als sie sich löste und Urlaub nahm. Unangemeldet und ungenehmigt natürlich.

Das nach wie vor sehr störungsanfällige neurale Interface sollte nur in überwachten Verbindungen zwischen Mensch und Computer eingesetzt werden. Schon der Einsatz in einem Raumer war nur in äußersten Notfällen gestattet. Die Energieströme des Universums um ein in Bewegung befindliches Schiff herum waren zu stark und hatten bei Feldversuchen einigen Ingenieuren zwar nicht das Leben, aber den Verstand gekostet. Die Risiken waren zu groß. Aber Mona wusste, was sie tat.

Sie ahnte es zumindest. Etwas in ihr gestattete der Ingenieurin, auch ohne Interface das Innere von Rechnern, ihre Kommunikationsströme, zu erfassen.

Nicht so genau und nur unscharf, aber genug, um sie alle praktische Prüfungen und Tests zur Oberingenieurin mit Bravour bestehen zu lassen. Die Theorie hatte sie sozusagen mit der Muttermilch aufgesogen. Ihre Eltern hatten gemeinsam an der Weiterentwicklung der neuralen Verbindungen »Humanoide zu Computer« geforscht, und Mona, ihr einziges Kind und ein und alles, war immer und überall dabei gewesen. 

Auch vor zehn Jahren. 

Es war einer der letzten Versuche in einem Raumschiff bei aktiviertem Hyperantrieb gewesen. Monas Eltern hatten nicht ihren Verstand verloren. Ihre enthusiastische Forschung hatte sie das Leben gekostet, und Mona durfte ab ihrem vierzehnten Lebensjahr Erziehung und Ausbildung auf Kosten von Neue Welten
genießen.

Noch während sie am äußersten Rand der messbaren Energieemissionen um die Station im Nichts trieb und ihrer Vergangenheit nachtrauerte, materialisierten direkt vor ihr zwei Gestalten. Langsam schälten sich die Umrisse zweier Menschen aus dem Nichts – Monas Eltern.

»Du musst zurück! Jemand ist auf der Suche nach dir!«

Die raue und gleichzeitig warme Stimme ihres Vaters riss Mona aus ihren Gedanken. 

Natürlich. Wood wollte sie überprüfen. Er ahnte wohl, dass sie sich nicht an seinen Auftrag halten würde, und da er mit ihrem Wissen und Können nicht Schritt halten konnte, suchte er nach anderen Möglichkeiten, Mona das Leben schwer zu machen.

Während sie schnell, aber nicht überhastet an den Energieströmen entlang zurück zur Station glitt, ließ sie ihre Eltern, ihre Wachhunde im Netz, verschwinden und stellte Kontakt zu ihrem Icon im Rechner der Elrond her.

Wenige Sekunden später befand sie sich wieder zwischen den hin und her wimmelnden Bits und Bytes des Bordcomputers. Schnell aktivierte sie einige Standardprogramme und fütterte sie mit bereits in den ersten beiden Durchgängen gewonnenen Daten.

Während sie sich dem Bildschirm näherte, der sich inmitten der Lichterflut des virtuellen Computer-Innenlebens gebildet hatte, erfasste sie bereits Änderungen in den aktuellen Daten, konnte jedoch erneut keine Fehler feststellen. 

Wood war zwar Oberingenieur, aber das Eindringen in einen Computer war ihm verhasst. Solange es eine Möglichkeit gab, von außen an einem Terminal sitzend Einfluss auf die Rechner zu nehmen, zog er diese Möglichkeit vor.

So auch diesmal. Mona las die Worte auf dem Monitor, die ihre sofortige Rückkehr forderten.

Sie formte den Bildschirm um, und nach kurzer Zeit stand ein mannsgroßer rechteckiger Kasten vor ihr. Die Worte »Kommen Sie zurück! Sofort!« waren weiterhin auf einer schmalen Anzeigetafel über den Türen sichtbar, die sich jetzt aufschoben.

Mona betrat den Aufzug und drückte auf den einzigen dort befindlichen Knopf.

Die Türen schlossen sich, und es wurde schwarz um die junge Frau.

 



 

Wood beobachtete, wie langsam das Leben in den Körper von Mona Nefissa Choukri zurückkehrte. Er hasste es, wenn seine Untergebenen in den Computern waren. Er hatte dann keinen Einfluss mehr auf das, was sie taten.

Natürlich konnte er ihre Aktivitäten auf seinem Monitor verfolgen, indes hatten die meisten seiner Leute Mittel und Wege gefunden, ihn zu blocken, ihm nur noch rudimentäre Daten zukommen zu lassen und der Überwachung - seiner Überwachung - zu entfliehen. 

Wood war nicht beliebt, er wusste das. Aber er hatte einen Auftrag, und von diesem Auftrag hing seine Zukunft ab!

Die restlichen vier Ingenieure seiner Gruppe hatten bereits seit über einer Stunde Feierabend. Nur Wood thronte noch in dem ergonomisch geformten Sessel und überblickte den langen, kühl wirkenden Raum. Die jeweils drei Arbeitsplätze an den Längsseiten waren, bis auf den direkt rechts vor ihm befindlichen, verlassen. Nur an diesem einen Platz zeigte der in die Wand eingelassene Monitor noch Muster und Zeichen, die einem Uneingeweihten eher wie abstrakte Kunst erschienen wären, den Menschen die hier arbeiteten allerdings Informationen über fast alles, was sie wissen wollten, vermittelten.

Routineaufträge: Überwachung und Überprüfung, mehr war es nicht, was es zurzeit für die Leute zu tun gab. Die wirkliche Forschung wurde schon längst auf den Planeten betrieben. Dort, wo Material und Leute im Überfluss zu haben waren. Hier, auf Vortex Outpost, am Rand des bekannten Universums, war es ungleich schwerer, qualifiziertes und motiviertes Personal zu bekommen. Die meisten seiner Ingenieure waren hierher beordert worden. Strafversetzt. Sie erledigten ihre Aufgaben und hofften auf die baldige Rückkehr in das richtige Leben, wie sie es nannten.

Richtiges Leben, pah, was wussten die schon. Selbst wenn sie von Vortex Outpost weg kamen, was würden sie tun? Das Gleiche, was sie hier getan hatten, am Abend zurück zur Familie, vorher vielleicht noch einen Drink und nach einer von Babygeschrei gestörten, unruhigen Nacht am Morgen zurück in die Arbeit. Pah!

Wenn hier alles so lief, wie er sich das vorstellte, könnte er die restlichen Jahre seines Lebens auf einem kleinen Planeten, vielleicht irgendwo in der Nähe von Beteigeuze, verbringen und sich verwöhnen lassen. Keine Arbeit! Keine Angestellten! Keine Aliens! Wood verzog sein schwammiges Gesicht zu einem zynischen Grinsen.

»Angestellte! Und wie sie sich anstellen. Als ob sie der Mittelpunkt des Universums seien. Lächerlich! Der einzige Mittelpunkt, der hier zählt, ist ...«

Wood merkte, dass Mona mittlerweile wieder vollständig zu sich gekommen war und die silbrige, netzartige Maske von ihrem scharfgeschnittenen Gesicht genommen hatte. Aus schmalen dunkelbraunen Augen beobachtete sie ihren Chef.

»Was haben Sie so lange da drinnen getrieben? Vor zwei Stunden hatte ich Sie zu einem dritten Durchgang aufgefordert, der ihrer Meinung nach unnötig war. Wenn Sie dessen so sicher waren, frage ich mich, was sie so lange aufgehalten hat?«

Darren Wood hielt es nicht für notwendig, sich von seinem Platz zu erheben. Seine dicken Finger huschten unerwartet schnell über die vor ihm befindliche Tastatur, und auf Monas Bildschirm erschienen plötzlich Diagramme und Zahlenkolonnen.

»Das waren die Daten von Ihrem ersten Ausflug.«

Wieder ein paar Tastatureingaben, auf dem Monitor wechselten nur die Farben, die Muster blieben die gleichen.

»Hier die von Ihrem zweiten ... und jetzt das. Kein Unterschied! Es kann doch nicht sein, dass Sie keine neuen Erkenntnisse gewinnen konnten. Es muss Ihnen einfach noch etwas aufgefallen sein. Niemand kann einen solchen Computer auf den ersten Blick erfassen!«

Selbst Du solltest das nicht können! Noch nicht. Aber diese Worte sprach Wood nicht laut aus.

Erst nach einigen Sekunden bemerkte er, dass seine Ingenieurin zu ihm sprach. Obwohl sie nur wenige Meter von ihm entfernt saß, fiel es ihm schwer, die leise Stimme zu hören und die Worte zu erfassen, die ihm galten.

»... Ihre eigenen Analyseprogramme laufen lassen. Sie werden feststellen, dass es nichts gibt, was zusätzlich festgestellt werden kann.«

Wood hatte natürlich seine eigenen Programm bereits laufen lassen und war zu dem gleichen Ergebnis gekommen. Aber er konnte – er wollte es einfach nicht glauben.

»Wir sehen uns nach Ihrer Erholungsphase. Vielleicht können Sie mir dann genau erklären, was bei Ihrer dritten Erkundung so viel Zeit in Anspruch genommen hat. Und warum der Datenfluss für fast eine Stunde nur gestört und unterbrochen hier ankam!«

Erneut stahl sich ein zynisches Grinsen auf Woods Gesicht, verzog die feisten Wangen zu einer Grimasse und ließ seine kleinen Augen noch winziger wirken.

Er winkte ab, als Mona zu einer Erklärung ansetzen wollte. »Ich habe noch zu tun. Sie haben schon zu viele Überstunden angesammelt, morgen erwarte ich Sie zu einer letzten Stellungnahme zum Zustand der Elrond. Danach möchte ich sie mindestens drei Phasen nicht hier sehen!«

Die Ingenieurin hatte sich während seiner letzten Worte bereits von den Kontakten, die ihre Körperfunktionen während der Ausflüge überwachten, gelöst und erhob sich nun aus ihrem Stuhl.

Die Temperatur in dem kleinen Labor war nicht niedrig, aber Wood meinte zu spüren, wie sie weiter anstieg, als er die Frau, nur mit engen Shorts und einem knappen Top bekleidet, sich strecken sah. Der wohlgeformte Körper, das Muskelspiel unter der glatten, bronzefarbenen Haut, die kleinen Brüste die ihm »Berühr mich!« zuzurufen schienen...

Abrupt drehte Mona ihm den Rücken zu und verließ ohne weiteren Kommentar den Raum.

Wood vermeinte noch ein spöttisches Lächeln in ihrem Gesicht gesehen zu haben.

Biest! Aber dir werde ich es zeigen. Oder noch besser du mir!

Wie üblich würde sie bestimmt wieder in den Fitness-Bereich gehen und dort eine ganze Weile trainieren. Und wie üblich würde Wood seine versteckten Kameras laufen haben und sich später in seiner Kabine an den gewonnen Aufnahmen erfreuen.

Nur zu schade, dass Sie es geschafft hat, Ihren privaten Bereich so perfekt abzuschotten.

Aber Wood scheute Risiken, und dass die Frau besser als er in so ziemlich sämtlichen technischen Belangen war, war ihm schon bewusst gewesen, bevor er sie kennengelernt hatte: als Neue Welten ihr Kommen angekündigt und Wood spezielle Instruktionen für ihre Weiterentwicklung erteilt hatte. 

Wieder flogen Woods Wurstfinger verblüffend schnell über die Tastatur, und kurze Zeit später baute sich eine Verbindung auf, die abhörsicher, kaum zu entdecken und absolut illegal war.

Nur das leise Klappern der Tastatur war zu hören, als Wood seinen Bericht fertigte, und als kurz darauf die Antwort auf seinem Display erschien, herrschte völlige Stille - bis Woods Faust auf die Tasten krachte, die Verbindung beendete und die Daten löschte, die soeben verschlüsselt über unzählige Relaisstationen durch das All transportiert worden waren.

»Nein! Das kann nicht sein! Nur weil irgend so eine Knallcharge meint, etwas wie ein Gewissen entdeckt zu haben, soll ich meine Zukunft aufgeben? Das könnt Ihr mit Darren Wood nicht machen! Nicht mit mir!«

Schnaufend erhob sich der Mann aus seinem Stuhl. Der massige Körper bewegte sich langsam um den Schreibtisch und ging zu dem Platz auf dem die Person saß, die keine Ahnung davon hatte, dass sie Darren Woods Zukunft in den Händen hielt.

Eile war geboten, und er – Darren Wood – würde die notwendigen Maßnahmen treffen müssen.

Maßnahmen, die seinem Wohl dienen würden und nur dem seinen!

 



 

Mona hätte am liebsten die Türen hinter sich zugeknallt. Bei automatischen Schiebetüren war das allerdings nicht möglich, und so reagierte sie sich kurz nach Verlassen ihrer Arbeitsstelle in einem der vielen Fitness-Räume auf Vortex Outpost ab. 

Als sie eine Stunde später erschöpft aber zufrieden unter der Dusche ihrer eigenen kleinen Suite stand, hatten sich Stress und Ärger längst verzogen, und sie überlegte, was sie mit diesem angebrochenen Abend noch anstellen konnte.

Nur kurz schweifte ihr Blick die Computerkonsole in einer Ecke ihres Reiches. Aber für heute sollte es genug sein. Sie hatte fast zehn Stunden ununterbrochen an und in Rechnern gearbeitet, jetzt war Zeit für Entspannung angesagt.

Mona dachte daran, ihre Kollegen aufzusuchen. Bestimmt waren Amber und Skupin längst in  ihrer »Stammkneipe« auf dieser Ebene, im »Electricity«, und ließen sich zu den wummernden Bässen irgendeiner barbarischen Band billigen Kryll-Verschnitt die Kehle hinunter laufen.

Joorgen und Jacques traf sie vielleicht im »Chatwin«. Dort sollte seit kurzem ein M’us-ianer seine Kunst zum Besten geben. Er war sicher kein Genie wie H’ay-no, dessen wohltuende Schwingungen momentan die 40 m2 von Monas Quartier durchdrangen, aber sie hatte noch keinen M’us-ianer gehört, der nicht mindestens sehr gute Musik darbot.

Mindi, die Aniaderin, hatte von Ter-Nyuin, dem Künstler im »Chatwin«, erzählt, als sie sich das letzte Mal getroffen und geliebt hatten. Wohlig streichelte und massierte Mona ihren nackten Oberkörper, als könne sie mit der Berührung die Erinnerung an diese letzte Nacht noch intensiver hervorrufen. War das wirklich schon so lange her? Die letzten Arbeitsphasen waren so erschöpfend für Mona gewesen, sie war nur noch in ihr Bett gefallen und hatte bis zu Beginn der nächsten Phase geschlafen. Sechs oder sieben Phasen ging das nun schon so. Aber heute nicht!

Morgen würde sie noch einen anstrengenden Tag mit Wood verbringen müssen, aber der verordnete Zwangsurlaub im Anschluss versetzte sie jetzt schon in Hochstimmung. Mittlerweile war sie gar nicht mehr so verärgert darüber wie in dem Moment, als Wood ihr seinen Entschluss mitgeteilt hatte. Sie konnte auch von ihrem Terminal aus die Netze unsicher machen und ihren Spaß haben. Einzig Woods Anspielung auf die eine Stunde, in der die Daten anscheinend nur unvollständig ankamen, ließ sie noch grübeln. Vielleicht sollte sie doch schnell einen kurzen Check über ihr Arbeitsterminal laufen lassen ...

Nicht schon wieder an Computer denken, ermahnte Mona sich selbst.

Sie öffnete den schmalen Wandschrank und betrachtete versonnen die wenigen Kleidungsstücke darin. Ihre Wahl fiel auf eine enge schwarze Hose und ein T-Shirt in derselben Farbe. Ein kurzer Blick in den in der Schranktür angebrachten Spiegel bestätigte ihre Vermutung, dass das halblange dunkelrote Haar sich allen Versuchen, es irgendwie in Form zu bringen, widersetzte und, nachdem sie das T-Shirt übergestreift hatte, nur umso ungebändigter aussah.

Wenig später trat Mona durch die verglaste Doppeltür, die den Eingang ins »Chatwin« bildete. Sie blieb kurz stehen, um sich zu orientieren und die Atmosphäre in der kleinen Bar in sich aufzunehmen.

Die verschiedensten Lebensformen bevölkerten den Raum, aber der Lautstärkepegel war noch erträglich. Auf der Bühne bereitete der M’us-ianer sich vor; in seinem weißen Anzug, besetzt mit glitzernden Pailletten erinnerte er Mona an eine uralte mythische Kultfigur, deren Name ihr nicht mehr einfiel. Die spitzen Ohren verschwanden unter einer dichten schwarzen Haartracht, und das Gesicht wirkte voller, runder als es bei M’us-ianern üblich war. Ter-Nyuin schien verärgert zu sein, wild gestikulierend redete er auf einen Bühnentechniker ein, der ihn nur verständnislos anblickte. 

Ihre beiden Kollegen saßen an ihrem Stammplatz am Rand der kleinen Bühne. Mindi schlängelte sich gerade zwischen den diversen Lebensformen, ein Tablett mit verschieden geformten und gefüllten Behältnissen über ihrem Kopf balancierend, hindurch und servierte Getränke. Als sie Mona erblickte, lächelte sie und winkte ihr kurz zu. Mona erwiderte den Gruß und begab sich zu ihren Kollegen an den Tisch.

Jacques hatte sie entdeckt und erwartete sie mit einem breiten Grinsen. »Na, hat der Alte dich wieder Überstunden machen lassen? Du hättest ihn mitbringen sollen! Der arme alte Mann begibt sich ja nie unter die Leute und ist immer so furchtbar alleine.«

Mona begrüßte die beiden Männer mit einem Küsschen auf die Wangen und setzte sich ihnen gegenüber auf den einzigen noch freien Stuhl an dem Tisch.

»Du weißt genau, dass er weder das eine, noch das andere tut und ich freiwillig geblieben bin«, antwortete sie dann. »Wood hat mir sogar Zwangsurlaub verordnet, weil ich bereits zu viele Überstunden angesammelt hätte. Aber lasst uns nicht mehr von der Arbeit reden. Wann soll denn die Vorstellung beginnen? Mindi hat so von Ter-Nyuin geschwärmt, das wollte ich mir nicht entgehen lassen.«

Joorgen nickte, »Wir haben fast alle seine Auftritte der letzten Tag erlebt, und er ist wirklich sehr gut. Ich weiß auch nicht, warum er noch nicht angefangen hat. Es scheint Probleme mit diesem Synthesizer zu geben...«

»Und ihr habt ihm nicht eure Hilfe angeboten?« 

Mona lachte, als sie die empörten Blicke des Pärchens auffing. Die beiden waren strikte Verfechter der Meinung, dass ein Cybernaut sich nie selbst mit der profanen Hardware abzugeben hatte. Ein Nachteil der Spezialistenausbildung, wie Mona fand. Sie selbst hatte sich nie damit zufrieden gegeben, nur ihren Geist in die Computer zu schicken. Sie wollte wissen, wo hinein sie sich versetzte, und sich ausführlich auch mit Aufbau und Herstellung der Rechner beschäftigt.

Der M’us-ianer auf der Bühne machte einen hilflosen Eindruck. Der Techniker war verschwunden, und Ter-Nyuin schien nicht zu wissen, was er jetzt anfangen sollte.

Gerade als Mona sich erhob, um ihre Hilfe anzubieten, kam Mindi an ihren Tisch und stellte ein hohes schlankes Glas an Monas Platz.

»Das Übliche?«

»Aber natürlich, meine Liebe!«

Die beiden Frauen fielen sich in die Arme, und der Begrüßungskuss war keineswegs als nur schwesterlich zu bezeichnen. Als sie sich wieder voneinander lösten, ertönten hier und da leise Pfiffe und Applaus in der Bar.

Die beiden grinsten sich an, und Mona konnte wieder einmal die silbern glänzenden absolut ebenmäßigen Zähne ihrer Freundin bewundern. 

Sie waren im selben Alter, und vom Äußerlichen her hätten sie tatsächlich Schwestern sein können. Nur die Eigenheiten der Aniaderin, das silberne Haar, die Zähne, Augen und Nägel in der gleichen Farbe, unterschieden sie von einander.

»Könntest du unserem Künstler behilflich sein? Ich weiß, du hast eigentlich frei, aber unser Techniker sieht sich nicht imstande dem armen Mann da oben zu helfen. Dieses Instrument scheint eine Eigenkonstruktion zu sein und entspricht wohl nicht ganz den Standards.«

»Bekomme ich denn eine Belohnung?«, fragte Mona grinsend.

»Eine Stunde nachdem der Auftritt vorbei ist, habe ich frei. Genügt das?«

Die silbernen Augen Mindis glitzerten schelmisch, als Mona lächelte und mit einem katzenartigen Satz auf die Bühne sprang.

Ter-Nyuin wich überrascht zurück, als auf einmal die hübsche junge Frau vor ihm auftauchte.

»Keine Sorge, ich will Ihnen nur helfen!«, beruhigte Mona den M’us-ianer. Sie hatte keine Ahnung, ob diese Humanoiden, die im Ultraschallbereich kommunizierten, die normale Lautsprache überhaupt verstehen konnten, aber Ter-Nyuin nickte und hob ein kleines Gerät an seinen schmalen Mund.

Lippenbewegungen konnte Mona nicht erkennen, aber aus dem Translator, etwas in der Art schien die Apparatur zu sein, erklang plötzlich eine mechanisch klingende Stimme. »Musikübersetzer hat Spannungsabfall. Schaltung nur überbrückt, jetzt hinfällig. Können Sie helfen?«

Mona verzog den Mund, als sie die abgehackten Sätze hörte; verdiente man als Musiker so wenig, dass man sich nicht einmal einen ordentlichen Übersetzer leisten konnte?

Ter-Nyuin zuckte entschuldigend mit den Schultern und führte Mona zu dem Synthesizer. Eine kleine Klappe an dem Gerät stand offen und enthüllte ein Gewirr an Drähten über einer Gruppe von einfachen Platinen.

Die Ingenieurin benötigte kein Interface, um den Fehler zu erkennen. Wie ein dunkler Fleck auf einer ansonsten makellosen weißen Weste strahlte ihr die Unregelmäßigkeit entgegen. Mit Hilfe der vom Techniker zurückgelassenen Werkzeuge und tatkräftiger Unterstützung von Ter-Nyuin schaffte sie es nach einigen Minuten, die schadhafte Schaltung zumindest provisorisch zu reparieren.

»Das hält aber nicht ewig! Sie sollten den Konstrukteur aufsuchen oder, wenn Sie einen Fertigungsplan dieses, wie nannte Ihr Translator das, Musikübersetzers haben, könnte auch ich versuchen, ihn wieder dauerhaft zum Laufen zu bringen.«

Der M’us-ianer blickte Mona dankbar an und sprach kurz in seinen Translator. »Sehen nach Musik?«

Mona nickte und ging zu ihrem Tisch und ihren Kollegen zurück. Gerade als sie von der Bühne heruntersprang, erfüllte eine leise, perfekt modulierte Stimme die Bar, die sofort sämtliche Gespräche zum Verstummen brachte: »Dank der Hilfe unserer wunderschönen Helferin ist es mir nun möglich, Ihnen zum Abschluss meines Aufenthalts auf Vortex Outpost den Opus ‚Uratur aduratur amore et desiderio‘ vorzutragen. Doch zuvor einen herzlichen Applaus für die hilfreiche Dame in Schwarz!«

Mona hatte sich überrascht wieder der Bühne zugewandt und sah, wie Ter-Nyuin in ein einfaches Mikrofon sprach, das allerdings mit dem Synthesizer verbunden war.

In den Applaus der Barbesucher hinein hörte sie, »Zugegeben, für einen einfachen Übersetzer etwas unhandlich, aber der funktioniert jetzt wenigstens.«

Der M’us-ianer verbeugte sich in ihre Richtung und Mona nickte ihm zu, bevor sie endgültig zurück an ihren Platz ging.

Was folgte, waren zwei vollkommene Stunden, in denen nicht nur Mona in eine andere Welt, eine Welt der Musik, der Liebe und der Freude entführt wurde. Ter-Nyuin verstand es meisterhaft, seiner normalerweise unhörbaren Stimme mittels des Synthesizers Wärme und Fülle zu verleihen, ohne sie künstlich oder verzerrt klingen zu lassen. Der Erbauer dieses Musikübersetzers musste wirklich ein Meister seines Faches sein.

Das Konzert wurde perfekt dadurch, dass Mindi sich zu Mona gesellen konnte. Während der Aufführung hatte keiner der Gäste das Bedürfnis nach etwas anderem als der Musik, und als Ter-Nyuin nach zwei Stunden erstklassigen Gesangs einige Sekunden Stille folgen ließ und dann mit einer Verbeugung zu verstehen gab, dass er seine Aufgabe erfüllt hatte, zollte ihm der laute und euphorische Applaus den Respekt, der ihm gebührte.

Ein Großteil der Gäste verließ bereits kurz nach dem Ende des Konzerts das »Chatwin«, und auch Joorgen und Jacques zogen sich in ihre gemeinsame Unterkunft zurück. 

Mona genoss mit Mindi, deren Ablösung bereits früher eingetroffen war und den geringen Arbeitsaufwand leicht alleine bewältigen konnte, das Zusammensein, und gemeinsam schwelgten sie in der Erinnerung an die Musik.

Gerade als die beiden beschlossen hatten, auch zu verschwinden, tauchte Ter-Nyuin an ihrem Tisch auf.

»Sie wollten doch nicht schon gehen? Immerhin haben Sie mir versprochen, dass wir uns nach meiner Vorstellung noch sehen würden!«

»Wie es aussieht, haben Sie sich in der Zwischenzeit einen besseren Übersetzer besorgt? Ah! Warten Sie, es ist eine Funkverbindung zu dem Synthesizer, richtig?«

Der M’us-ianer nickte. »So ist es. Aber Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet. Würden Sie, beide natürlich, mir die Ehre geben, mir an meinem letzten Abend an Bord meines kleinen Raumers Gesellschaft zu leisten?«

Die beiden Frauen wechselten nur einen kurzen Blick, bevor sie ihre Zustimmung gaben.

Der kleine Raumer war eine Privatyacht von gut 50 Metern Länge, dessen Ausstattung es mit jeder First-Class-Unterkunft aufnehmen konnte. In dem mit weichen Teppichen ausgelegten Salon der Yacht erwartete die Drei ein Buffet, das keine Wünsche offen ließ. »Skizar Quaba«, das wahrscheinlich beste Restaurant auf Vortex Outpost, hatte einen Ruf zu verteidigen und stellte diesen mit den gelieferten Speisen und Getränken eindrucksvoll unter Beweis.

Ter-Nyuin enthüllte später am Abend eine weitere, für Mona und Mindi noch weitaus befriedigendere Überraschung: M’us-ianer waren nicht nur auf dem Gebiet der Musik Großmeister ihres Fachs.

 



 

Nach dem offiziellen Beginn ihrer letzten Arbeitsphase stand Mona Nefissa Choukri unter der Dusche in ihrer Unterkunft auf Vortex Outpost und ließ das warme Wasser von allen Seiten auf ihren Körper sprühen.

Was für eine Nacht! Erst vor wenigen Minuten war sie in ihr Quartier zurückgekehrt, nachdem sie sich von Ter-Nyuin und der sich neben ihm räkelnden Mindi verabschiedet hatte. Ein Abschied, der wesentlich länger gedauert hatte, als das normalerweise der Fall gewesen wäre. Der Mona aber auch ungleich stärker zufrieden gestellt hatte, als es ein einfacher Handschlag getan hätte.

Mit einem energischen Druck auf einen blauen Knopf zwang Mona sich dazu, ihre Erinnerungen vorerst zurückzustellen. Das eiskalte Wasser, das kurz darauf auf ihre Haut prasselte, tat das Seinige dazu.

Sie würde zu spät kommen. Andererseits war sie ja bereits heute Morgen... 

Mona lachte laut auf und schaltete durch die Betätigung einer weiteren Taste die Dusche aus. Mit einem großen weichen Handtuch trocknete sie sich ab. Natürlich hätte sie auch den Warmluftstrom in der Dusche nutzen können, aber Mona bevorzugte die altmodische Methode.

Ein kurzer Blick auf den Zeitgeber neben ihrem Bett bestätigte ihre Vermutung. Bereits mehr als eine halbe Stunde über der Zeit. Dann bestand auch keinerlei Veranlassung, jetzt in Hektik zu verfallen. Zu spät war zu spät, und Wood machte keinen Unterschied, ob es nur wenige Minuten oder eben eine Stunde war.

Der Oberingenieur hatte ihr ja außerdem angekündigt, nur noch die Überprüfung des Bordrechners der Eldron durchgehen zu wollen. Da konnte sie ihren Vorgesetzten ruhig noch etwas warten lassen.

Mit fast einer Stunde Verspätung traf Mona an ihrem Arbeitsplatz ein.

 



 

Joorgen begrüßte sie mit einem verschmitzten Lächeln, während Amber sie nur kurz aus trüben Augen anblickte, um sich dann wieder ihren Konsolen zuzuwenden. Jacques und Skupin waren bereits online, ihre Gesichter mit der silbernen Maske bedeckt, die den Menschen in diesem Raum Zugang zum Herzen von Vortex Outpost gewährten.

Und vielleicht zu den Herzen meiner Eltern, dachte Mona wehmütig. Sobald sie diesen Raum betrat, waren die Erinnerungen an ihre Mutter und ihren Vater stärker präsent als sonst. Ihr Laboratorium, vielleicht halb so groß wie dieses, hatte sich auf einer mittlerweile längst aufgegebenen ähnlichen Station befunden. Die Ausstattung war dieselbe gewesen; abgesehen von den Spielsachen und Lerncomputern die über den elterlichen Raum verstreut waren, glichen sich die Räumlichkeiten wie ein Ei dem anderen.

Und natürlich abgesehen von Oberingenieur Wood, der, als ob er sich seit gestern Abend keinen Zentimeter von seinem Platz gerührt hätte, hinter seinem Schreibtisch thronte und seiner Angestellten wütend entgegensah.

»Auch wenn ich Ihnen Urlaub verordnet habe, ist das noch lange kein Grund, am letzten Arbeitstag zu spät zu kommen!«

Irgendetwas an seiner Ausdrucksweise störte Mona, sie konnte aber nicht genau ausmachen, was das war.

»Aber es ist wirklich nett, dass Sie uns trotzdem noch die Ehre Ihrer Anwesenheit geben. Ingenieurin Amber Koltarn hat ein Problem mit dem Rechner der S.T.Haim...«

War es ein wütendes Schnauben, das Mona hinter sich hörte? Ihr blieb keine Zeit, dem nach zu gehen, Wood sprach schnell – zu schnell? – weiter und schien Mona keine Gelegenheit zu einer Entschuldigung oder Entgegnung geben zu wollen.

»... mag auch sein, dass mit ihrem Interface etwas nicht stimmt. Ich habe bereits einen Techniker informiert, der sich in Kürze darum kümmern wird. Da die S.T.Haim bald wieder zu einem Erkundungsflug aufbrechen soll, werden Sie sich heute noch um den Bordcomputer kümmern.«

Mona wollte zu einer Frage ansetzen, doch Wood wies sie mit einer Handbewegung  und  einem »Das war’s. Sie können gleich anfangen!«, zu ihrem Platz. Damit schien die Sache für ihn erledigt zu sein.

Mona hatte keine Lust, jetzt gleich eine ermüdende und aller Wahrscheinlichkeit nach nutzlose Diskussion mit ihrem Oberingenieur zu beginnen und begab sich an ihr Terminal.

»Was ist mit der Haim?«, fragte sie die neben ihr sitzende Amber.

»Ich hab’ keine Ahnung.«, kam die müde Antwort. »Es tut mir Leid, dass du das ausbaden musst, aber irgendwas scheint tatsächlich mit meinem Interface nicht zu stimmen. Ich bekomme keinen Kontakt, bin mir aber nicht sicher, woran es liegt. Jacques,« Amber deutete über die Schulter zu dem Arbeitsplatz ihres Kollegen, »hat es auch probiert. Er kann zwar einen Kontakt herstellen, aber etwas hat ihn sofort wieder rausgeworfen. Vielleicht hast du mehr Glück! Tut mir wirklich Leid, ich wollte dich nicht vor Wood...«

»Mach dir nichts draus, Amber. Danke.« Mona drehte sich mit ihrem Stuhl um 180o und saß nun direkt Jacques gegenüber, der sich ihr ebenfalls zugewandt hatte.

Er zuckte mit den Schultern. »Ich kann dir leider auch nicht mehr sagen. Ich komme zwar an den Rechner, aber dann schaltet sich irgendetwas dazwischen und kappt die Verbindung. Einen kurzen Moment hatte ich den Eindruck einer Identifikationsüberprüfung, aber das kann eigentlich nicht der Grund sein. Wir alle hier haben ja die notwendigen Berechtigungen.«

»Hmm, dann werde ich mal schauen, was ich ausrichten kann. Wenn allerdings ihr beide schon keine Möglichkeit gefunden habt...«

»Hey! Du bist die, die mir und Joorgen gestern einen fantastischen Abend ermöglicht hat, außerdem weiß hier jeder, dass du die Beste bist. Wenn es jemand schafft, dann du!«

»Danke, Jacques, du bist ein Schatz.« Mona beugte sich vor und küsste ihren Kollegen auf die Wange.

Jacques legte seine Hände auf ihre Schultern und blickte ihr ernst in die Augen. »Pass auf dich auf! Ich habe ein ungutes Gefühl bei der Sache.«

Mona lächelte, »Ach, das wird schon werden. Und Wood hat ja immer noch seine Überwachungsanzeigen.«

»Das würde mich nicht gerade ruhiger schlafen lassen«, murmelte Jacques, bevor er sich wieder seinem Terminal zuwandte.

Mona tat es ihm gleich und begann über ihr Terminal eine Verbindung zur S.T.Haim zu schalten. Der ‚Connect‘ war auch sofort erfolgreich, aber die Abfragen, die die Ingenieurin im Anschluss tätigte, führten nur zu unlogischen Antworten.

Eine Stunde später war Mona klar, dass die S.T.Haim auf keinen Fall so bald wieder würde starten können. Es schien sich ein schwerer Fehler in den Bordcomputer eingeschlichen zu haben. Nur über ihr Terminal war diesem nicht beizukommen.

»Ich geh’ rein!«

Amber, die nach einigen Koffeintabletten geholfen und ihre eigenen Ergebnisse mit denen Monas verglichen hatte, blickte ihre Kollegin ernst an. »Ich habe ein verdammt ungutes Gefühl bei dieser Sache!«, wiederholte sie die Worte Jacques’.

»Da geht es dir nicht anders als mir. Ich habe so etwas noch nie gesehen. Na ja, wir haben ja auch noch gar nichts gesehen«, versuchte Mona einen Scherz.

Ambers Interface war von einem Techniker abgeholt worden, und es würde einige Zeit dauern, bis sie wieder online gehen konnte. Die von der Forschungsgruppe genutzten ‚Netze‘ waren Sonderanfertigungen, speziell auf die Gedankenströme der jeweiligen Ingenieure angepasst, und ohne weiteres konnte keiner das Interface eines Kollegen benutzen.

Mona öffnete den Reißverschluss ihres Overalls und schälte sich aus dem Oberteil. Woods Augen quollen schier aus seinem Schädel, als er seine Ingenieurin mit nacktem Oberkörper auf ihrem Platz sitzen sah.

Amber zog die Augenbrauen hoch, grinste aber und wies mit einem leichten Kopfnicken zu dem Oberingenieur.

»Hey, was ist denn dabei? Ich dachte nicht, dass ich heute online gehen würde und ... Ach, es wird schon keinen umbringen.« Mona befestigte die Kontakte an ihren Oberarmen und zwischen ihren Brüsten, dann griff sie nach dem silbernen Netz, ihrem Interface, dem Zugang in die Welt der Energie, der Datenströme.

Gemeinsam mit Amber überprüfte sie noch einmal alle Sicherheitseinstellungen, die von außen möglich waren.

»Viel Glück!«

Mona nickte dankend und legte sich das Netz über ihren Kopf. Ihr Gesicht verschwand unter der silbernen Maske, und das künstliche Licht in dem Raum ließ ihren leicht von Schweiß bedeckten Oberkörper silbern glänzen. Eine silberne Frau auf dem Weg ... ja wohin eigentlich?

 



 

Mona hielt nicht viel von den grafischen Spielchen, die sich die meisten Cyberingenieure in ihr Interface programmiert hatten. Aber der Start, der Beginn der Reise, war immer etwas Besonderes, und so hatte auch Mona sich hier eine kleine Oase, eine Insel inmitten eines weiten Meeres, geschaffen.

Für einen kurzen Moment genoss sie den Blick über das ruhige Meer, die gleichmäßig geformten Wolken und vermeinte sogar, den weichen Sand unter den Füßen zu spüren. Sie drehte sich zur Mitte der kleinen Insel, und noch in der Bewegung verzerrte sich ihr virtueller Körper, wurde durchscheinend, fast zweidimensional, bis nur noch die stilisierte Gestalt eines Gespenst vor den drei Palmen schwebte, die den Mittelpunkt der Insel bildeten.

Ihr Icon wurde oft belächelt, zu wenig ausgefeilt und keine Individualität, bemängelten die meisten Ingenieurs-Kollegen. Aber Mona wollte sich und ihren Rechner nicht mit unnötigen Operationen belasten, und sie meinte, dass diese Gestalt dem Irrealen der Situation, sich in einem Rechner zu befinden, Datenströme sehen und fühlen zu können, am ehesten gerecht wurde.

So schwebte ein weißes ‚Bettlaken‘ zwischen die Palmen und verschwand, nachdem einige Symbole in der Luft erschienen und von dem Gespenst aktiviert worden waren.

 



 

Mona hatte nicht den direkten Weg in die S.T.Haim gewählt. Sie erschien in einem Nebennetz des Vortex Outpost Hauptrechners. Ein Netz, über das nur Transaktionen verwaltungstechnischer Art getätigt wurden. Auch die Haim musste Gebühren bezahlen für die Nutzung dieses Außenpostens, und es erschien Mona am sichersten, diesen wenig frequentierten Weg zu gehen. Auf dem Bettlaken erschien ein breites Grinsen, als sie die schier endlose Reihe an Buchhaltern wahrnahm. Die Icons, ältere Männer mit Halbglatzen, einer Schirmmütze auf dem Kopf und schwarzen Ärmelschonern über den weißen Hemden, saßen hinter altertümlichen Rechenmaschinen und tippten endlose Zahlenkolonnen auf virtuelles Papier.

Das Gespenst schwebte durch die Reihen direkt auf einen der Buchhalter zu. Auf dem Schirm seiner Mütze war in leuchtend roter Schrift S.T.Haim zu lesen.

Im Bruchteil einer Picosekunde erfasste Mona die Tätigkeit des Programms und konnte keine Fehlfunktion erkennen. Sie glitt in die Rechenmaschine und war im selben Moment an Bord der S.T.Haim.

Auch dort war der Verwaltungsapparat auf eine virtuelle Maschine ausgelagert worden, die nur indirekt von dem Bordrechner überwacht wurde. Allerdings hatte sich hier kein Programmierer die Mühe gemacht, die Tätigkeit dieses Rechners mit Hilfe von Icons sichtbar zu machen. Nur Nullen und Einsen schwebten in endlosen Reihen in dem Raum, dessen Würfelform durch glatte hellgraue Wände deutlich sichtbar wurde.

Wieder nahm es nur wenige Augenblicke in Anspruch, bis Mona sich orientiert und die Verbindung zum eigentlichen Bordrechner ausgemacht hatte: In einer Ecke des Würfels befand sich ein unscheinbares Spinnennetz, das in unregelmäßigen Abständen kurz aufleuchtete. Anscheinend hatte sich im eigentlichen Großrechner des Schiffes ein Grafikfreak ausgetobt. Glänzende Tröpfchen lösten sich ab und zu von dem Netz und verwandelten sich im Fall in neue Zahlenkolonnen, die vom Netz wegschwebten, während im Gegenzug Zahlen, die in die Nähe des Netzes gelangten, sich in Insekten verwandelten, die in dem Netz hängen blieben und eine fette Spinne dazu veranlassten, aus dem Nichts aufzutauchen und sie zu verspeisen.

Ein makabrer Humor, aber wenn es funktioniert. Mit einem kurzen Befehl transformierte das Gespenst nun seinerseits in eine achtstellige Ziffernfolge aus Nullen und Einsen und klinkte sich in eine Kolonne ein, die auf das Netz zutrieb.

Mona spürte den Zugriff eines anderen Programms und hing im selben Moment in dem Netz, wo auch sofort die Arachnoide auftauchte und sich das Zahlenmenü inklusive Mona einverleibte.

Mona versuchte die Wirkung abzublocken, die die gewaltige Spinne auf sie ausübte, doch letztlich blieb ihr nichts anderes übrig als den, vermeintlich ewig dauernden, Fressvorgang über sich ergehen zu lassen. Fast wäre sie so weit gewesen, den Notschalter zu aktivieren, der sie sofort aus diesem Rechner gebracht hätte. Aber bisher gab es noch keine Virenaktivität oder gar einen Angriff auf sie, und sie hatte noch längst nicht annähernd herausgefunden, was tatsächlich in dem Rechner lauerte.

Mit diesen Gedanken beschäftigt, registrierte sie fast zu spät den Umgebungswechsel. Sie löste sich aus der Zahlengruppe, die mittlerweile als Karawane in einer gigantischen Wüste unterwegs war, und schwebte wieder als Gespenst über dem Datenstrom. Die Weite der hier programmierten Umgebung machte es Mona ungleich schwerer, den eigentlichen Hauptrechner zu entdecken. Er schien sich ihrem Zugriff zu entziehen. Sie wagte nicht, Such- oder andere Hilfsprogramme zu aktivieren, die auf ihre Anwesenheit aufmerksam gemacht hätten. Etwas musste sich hier befinden, sonst wären Amber und Jacques nicht wieder hinausgeworfen worden, und Mona wollte wissen, was das war.

Erst nach einigen Sekunden wurde ihr bewusst, über was sie da schwebte: Eine Wüste! Sand! Silizium! Die ganze Wüste war der in kleinste Einheiten aufgeteilte Bordrechner der S.T.Haim.

Der Programmierer, der das entworfen hatte, musste entweder ein Genie oder wahnsinnig gewesen sein. Die Möglichkeiten, hier etwas zu verstecken, mussten schier unendlich sein, und die Chancen etwas Bestimmtes zu finden, höchst unwahrscheinlich. Kein Wunder, dass ein internes Schutzprogramm Schwierigkeiten haben würde, ein Virus zu entdecken! 

Das Mona-Gespenst sank zu Boden und nahm ein einzelnes Sandkörnchen auf, um es zu analysieren.

Die Umgebung wechselte abrupt. Um Mona herum entstand ein riesiger Wald, und Mona rannte. Oder besser ausgedrückt: Das Gespenst, das Mona war und doch nicht war, hetzte durch die eng beieinander stehenden Bäume.

Äste und Wurzeln verfingen sich in ihrer körperlosen Nichtsubstanz, rissen Fetzen aus dem virtuellen Gewebe.

Mona konnte sich nicht erklären, was hier passierte. Sie hat keinen Einfluss auf die Bewegung ihres Icons und konnte auch keine Gegenmaßnahmen einleiten. Es machte den Eindruck, als ob ihr komplettes Interface gescannt und ein Programm direkt auf es – auf sie! - bezogen geschrieben worden war.

Sie konnte nur noch zusehen, wie ihr Icon immer mehr verschwand, sich auflöste und wie dünne Nebelschwaden zwischen den Bäumen verwehte.

Selbst als nur noch Nanoeinheiten ihres Programms ‚vorhanden‘ waren, hatte sie nach wie vor das Gefühl, durch dieses endlose Gehölz zu rennen.

Mona war nur unbeteiligte Beobachterin dieser Hetzjagd, die nur mit ihrer Vernichtung enden konnte.

Und das war etwas, was sie nicht verstand, was nicht sein konnte.

Doch – als auch das letzte Bit sich verflüchtigt hatte, war es so weit: das Ende.

 



 

In einem ‚unbearbeiteten‘ Rechner sind die Verbindungen, die Cyberingenieure zu ihren Terminals aufgebaut haben, als dünne Lichtspuren zu erkennen. 

In einer programmierten, virtuellen und somit visuellen Umgebung werden diese Spuren standardmäßig ausgeblendet, um ein Losgelöstsein, ein tatsächliches Eintauchen in einen Computer beziehungsweise dessen erdachter ‚Umgebung‘ vorzuspiegeln.

Erfahrene Cybernauten bedienen sich winzigster Programmeinheiten, um den Kontakt zu ihrem Interface nicht abreißen zu lassen. Diese Programmeinheiten, Watcher genannt, sind extrem einfach und kaum virenanfällig. Das bedeutet allerdings nicht, dass sie vollkommen resistent sind! 

Ham-Brock 7.2 ist der Name des Virus,‘ der bisher nicht eliminiert werden konnte und eine Trennung zwischen Realkörper und Cybernaut verursachen kann.

Da Ham-Brock 7.2 »nur« die Verbindung kappt und sonst keine Auswirkungen auf die Rechneroperationen nimmt, wird er von den Bordcomputern üblicherweise nicht als Virus erkannt und kann so unentdeckt über Jahre in einem Rechner »schlafen«.

Bisher konnte außer seinem Namen keine weiteren Erfahrung über Ham-Brock 7.2 gewonnen werden. Versuche den Virus von außen zu analysieren, endeten mit 100% Datenverlust der befallenen Rechner.

Die Auswirkungen auf betroffene Cyberingenieure sind 100% letal!  

 

Cybernauten-Guide 

Abschnitt 3 – Sicherheit im virtuellen Raum

 



 

Hatte er das gewollt? Wood war sich nicht mehr so sicher über die Konsequenzen, die sein Handeln jetzt zeigte.

Bereits kurz nach Monas Eintritt in die Rechnerwelt hatten ihre Kollegen die Arbeit eingestellt und konnten auch durch noch so wütende Befehle ihres Oberingenieurs nicht dazu gebracht werden, ihre eigentliche Tätigkeit wieder aufzunehmen.

Leise »Hurra«-Rufe wurden hörbar, als Mona es geschafft hatte, in den Bordrechner der S.T.Haim einzudringen.

Bereits zu diesem Zeitpunkt saß jedoch Amber Koltarn an ihrem Terminal und hackte fanatisch auf ihre Tastatur ein. Ihr gemurmeltes »Da stimmt was nicht! Irgendetwas stimmt da nicht!« war kaum zu hören, Wood erahnte die Worte nur, war sich aber gleichzeitig sicher, dass diese Frau mit Bestimmtheit nichts herausfinden würde.

Doch jetzt?

Eine Wenxi war in Begleitung von Dr. Ekkri höchstpersönlich in seinem Herrschaftsbereich aufgetaucht. Wood blieb ja nichts anderes übrig, als die üblichen Maßnahmen zu treffen und hatte auch Commodore Färber bereits eine kurze Nachricht zukommen lassen.

Spätestens nach dem Auftauchen der kleinen Cartoonfigur auf Monas Terminal, mit schwarzer Hose, gelbem Hemd und einer riesigen Nase sah es absolut lächerlich aus, musste allen klar sein, dass jede Hilfe zu spät kam. Als das kleine Männchen, wie von einer Rakete angetrieben, nach oben aus der Bildfläche verschwand und nur noch ein rechteckiges weiß-gelbes Schild mit der Aufschrift ‚HB‘ zu sehen war, wurde auch dem letzten deutlich gemacht, dass Ham-Brock 7.2 ein weiteres Opfer gefordert hatte.

Aber eine Nichthumanoide an seinem Arbeitsplatz! Was hatte er nur angerichtet. Er hatte doch von Anfang an gewusst, dass diese Stelle hier nichts als Ärger bringen würde. Und kaum hatte er geglaubt, dass sich alles zu seinen Gunsten wenden würde, tauchte eine Echse hier auf. Hier würde er nicht mehr arbeiten können. Es wurde Zeit für einen Wechsel!

Das Alien und der Doktor kümmerten sich um die leblose Ingenieurin, während Jacques und Amber in fieberhafte Aktivitäten an ihren Rechnern verfallen waren.

Es würde nichts nützen! Es fiel Wood schwer, nicht lauthals zu lachen. Was hatten sie denn gedacht, wen sie hier als Vorgesetzten hatten. Glaubten sie wirklich, sie könnten es mit ihm aufnehmen? Nur weil sie mit ihren komischen silbernen Deckchen in die Rechner gehen konnten, etwas das absolut unnatürlich und definitiv nicht menschlich war? Lächerlich!

Die Ingenieure Joorgen und Skupin halfen nun dem Doktor und diesem Schuppenwesen, die leere Hülle auf eine Trage zu legen und verließen das Forschungslabor. Die silberne Maske bedeckte immer noch das Gesicht der Ingenieurin, der ehemaligen Ingenieurin, verbesserte sich Wood, sie hatten die Anschlüsse an ein tragbares Terminal verlegt. Anscheinend hofften sie immer noch auf eine Rückkehr. Ha! 100% Letalität! Hatten sie das vergessen?

 



 

Grelle Explosionen breiteten sich vor Mona aus. Licht, so hell, dass es schmerzte.

Phantomschmerz! Vergiss das nicht! ermahnte Mona sich selbst. Aber nichtsdestotrotz Schmerzen. Und sie konnte nichts dagegen tun.

Etwas war gerissen – Mona ahnte, dass es ihre Verbindung in die reale Welt, die Verbindung zu ihrem Körper war. Nicht dass es sie nicht kümmerte, aber sie war bereits so oft an die Grenzen gestoßen, und jetzt...

Es gab keine Grenzen mehr.

Vielleicht war es der Gedanke an ihre Eltern, an die Möglichkeit, dass diese, ähnlich wie ihre Tochter jetzt, körperlos, als reiner Geist durch das All zogen, der ihr die nötige Ruhe gab, über das, was geschehen war, nachzudenken und nicht in Panik zu geraten.

Das blendende Licht war einer Kaskade von bunten Flecken vor einem schwarzen Hintergrund gewichen. Mona dachte nicht darüber nach, wie sie überhaupt etwas sehen konnte, ohne die eigentlich notwendige Übersetzung durch ihr Terminal.

Sie dachte an Ter-Nyuin. Mindi! Diese beiden würde sie vermissen, aber noch trug sie die Erinnerung an die letzte Nacht in sich. Aber wäre die Erinnerung genug?

Wusste sie, wie lange ihre Existenz in diesem Nichts andauern würde? Ob nicht nach und nach ihre Gedanken, ihr Sein schwinden und nichts übrig blieb als eine geistlose Entität? Außerdem liebte sie die körperliche Erfahrung, die Wärme, die Nähe zu anderen Menschen oder auch Nichtmenschen. Sie hatte schon so viel von den Fidehis gehört und gelesen. Es wäre bestimmt interessant, mit diesen Wesen zu kommunizieren. 

Damit stand der Entschluss fest: Sie musste zurück!

Dazu wäre es aber sicher sinnvoll herauszufinden, wo ich überhaupt bin, erinnerte Mona sich selbst.

Überrascht stellte sie fest, dass es ihr wieder möglich war, sich zu bewegen, sich in dieser Welt aus Energie, Form und Richtung zu geben. Und es gab tatsächlich keine Grenzen!

Auch wenn die bunten Flecken um sie herum keinem ihr bekannten Muster entsprachen, irgendetwas mussten sie darstellen. Andererseits...

Ein silberner Pfeil formte sich und schoss direkt zwischen den farbigen Flecken hindurch in die Schwärze hinein und durchbrach sie.

Buntschimmernde Kondensstreifen zerfaserten langsam in den Weiten des Alls, und als der Pfeil sich wieder in die Gestalt eines Gespenst wandelte und dieses sich umdrehte, erblickte Mona die bekannten Energieemissionen von Vortex Outpost.

Sie hatte also Recht gehabt: Die bunten Flecken waren nichts anderes als Moleküle oder sogar nur die Molekularstrukturen, die Verbindungen die einem Material Festigkeit verliehen. Wäre sie dort hinein geflogen, hätte sie womöglich ein neues, ein eigenes Universum erwartet, und bis sie dort hinaus gefunden hätte...

Aber jetzt war sie hier – »draußen«, außerhalb ihres Körpers und außerhalb der Station, mit nichts als Erinnerungen an eine fantastische Nacht, an ihre Eltern, an ein Leben...

Wie sollte sie eine Verbindung zu sich selbst wieder herstellen? Sie versuchte, sich in die verschiedenen Energieströme einzufädeln, Zugang zu einem Rechner zu erlangen, doch von außen war das schier unmöglich.

Funkwellen, die ihr geeignet erschienen, waren zu instabil, ihre Versuche endeten immer wieder außerhalb der Station.

Sie wusste nicht, wie lange und wie oft sie bereits versucht hatte, in einen Computer einzubrechen, aber Mona spürte in ihrer Form keinen Hunger und keine Müdigkeit. Eine Zeitlang gelang es ihr sogar, das Ganze als eine Art Spiel zu betrachten, sie probierte alle möglichen Arten von Energieströmen aus und versuchte, die Ergebnisse zu analysieren.

Plötzlich änderte sich etwas an den Strömungen, die von Vortex Outpost ausgingen. Eine neue, bisher von Mona noch nicht entdeckte Energieform breitete sich kreisförmig um die Station aus. Das Mona-Gespenst fädelte sich ein und empfand auf einmal ein unerklärliches Hochgefühl. Es schien, als wären diese Energieströme nur für sie gemacht, auf sie geeicht.

Wie gegen eine starke Strömung schwamm sie der Energie entgegen, wollte den Ursprung dieser Wellen kennen lernen und erreichte... 

...einen offenen Kanal! 

Ungeschützt und zugänglich für alles, was sich ihm nähern würde. Misstrauen erwachte in Mona, aber letztlich waren diese Vibrationen, diese Energie so enorm positiv - und was hatte sie noch zu verlieren?

Mona stellte den Kontakt her...

 



 

»Aber wovor hatte Wood Angst?«

»Wood ist ein Paranoiker. Der Verdacht verstärkte sich erst in den letzten Berichten von ihm. Er schien ein anormales Verhältnis zu allen nicht humanoiden Lebensformen zu entwickeln. Der Stress, der durch seine ‚besondere‘ Aufgabe dazu kam, wird einen Teil dazu beigetragen haben. So gesehen, trägt auch Neue Welten einen nicht unerheblichen Teil der Schuld.«

»Wie ...«

»Aus den Unterlagen, die Sie entdeckt haben – wieder entdeckt, muss ich wohl sagen – konnten Sie ja schon einen Großteil dessen entnehmen, was Sie persönlich betraf.«

»Die Datenfiles waren zwar gelöscht, aber die entsprechenden Teilbereiche noch nicht überschrieben. Der Name zog mich magisch an und so...«

»Sie brauchen nichts zu erklären. Wir hätten die Daten so oder so der Öffentlichkeit zugänglich machen müssen. Es war der Verdienst meines Vorgängers, dass dieser gesamte Forschungsbereich so geheim gehalten wurde. Der Sinn ist weder mir, noch der gesamten Führungsetage klar. Wir hätten mehr gewinnen können, wenn wir, in diese Fall, unsere Ergebnisse veröffentlicht hätten.«

Der ältere Mann strich sich eine graue Haarsträhne aus dem Gesicht. Er strahlte ganz und gar nicht die Arroganz aus, die von Männern in seiner Position erwartet wurde. Vielleicht lag es auch daran, dass er erst vor kurzem die Leitung einer so großen Abteilung von Neue Welten angetreten hatte. Die Leitung der Forschungsabteilung die sich mit dem »Mensch – Computer«-Interface beschäftigte.

Eine Wenxi betrat den kleinen weißen Raum und bedachte den Mann mit ernstem Blick. Was bei den krokodilartigen Gesichtszügen den Eindruck erweckte, sie würde sich gleich auf ihn stürzen und als zweites Frühstück vernaschen. Doch der Mann nickte ihr nur kurz zu und erhob sich dann von dem unbequemen Stuhl neben dem Krankenbett.

»Sie sind sich also sicher, was Ihre weitere Tätigkeit betrifft? Sie wissen, dass wir Ihre Arbeit sehr schätzen und uns sehr freuen würden, wenn Sie sich dazu entschließen könnten...«

»Nein! Vielen Dank für Ihr äußerst großzügiges Angebot, aber ich fühle mich hier sehr wohl und denke, dass ich auch von hier aus Ihr Projekt unterstützen kann.«

»Dessen bin ich mir sicher. Ich freue mich auf eine gute und hoffentlich für beide Seiten fruchtbare Zusammenarbeit!« Er streckte die Hand aus, zog sie aber sofort wieder zurück. »Entschuldigung! Es tut mir Leid, ich hatte nicht daran gedacht.«

Ein verlegenes Lächeln erschien auf dem kantigen Gesicht des Mannes. »Ich wünsche Ihnen baldige und gute Genesung. Wir hören von einander, Oberingenieurin Choukri.« Er nickte ihr und der Wenxi nochmals zu und verließ dann das kleine Krankenrevier.

»Hi Liz! Na, ist es schon wieder Fütterungszeit?«

Lizzard, die Wenxi, ließ ein glockenhelles Lachen hören, das so gar nicht zu ihrem echsenartigen Äußeren passte. 

»Nein Mona, darauf wirst du noch eine Weile warten müssen. Ich dachte mir nur, dass du schon lange genug mit dem Herrn Direktor geplaudert hattest und eigentlich viel mehr Ruhe benötigst. Es dauert einfach seine Zeit bis du diese Muskellähmung überwunden hast. Mindi hat sich für später angekündigt. Nachdem du bisher auf ihre Massagen sehr gut angesprochen hast, denke ich, dass wir diesen Besuch ruhig genehmigen können. Aber bis dahin solltest du dir ein wenig Erholung gönnen. Benötigst du sonst noch etwas?«

»Danke Liz, aber ich glaube, ich habe mehr, als ich im Moment überhaupt brauchen kann. Eine perfekte Krankenschwester, gute Freunde und einen guten Job. Und viel Stoff zum Nachdenken.«

Das verlegene Lachen der Wenxi schwebte noch in dem Krankenzimmer, als die Türen sich hinter ihr schon wieder geschlossen hatten.

Mona seufzte und schloss die Augen.

Mindi. Ihre Freundin hatte den M’us-ianer dazu angestiftet, mit seiner Ultraschallstimme über die Außenlautsprecher seiner Yacht ihren Namen zu rufen. Die Ausfälle in diversen Bordcomputer hatten zwar zu keiner Havarie geführt, die Kosten waren trotzdem enorm. Aber darum wollte sich kümmern. Es hatte seine Vorteile, wenn man ein ‚schützenswertes Objekt‘ einer solchen Gesellschaft war. Der Direktor hatte Mona die Aufzeichnungen von dem Unfall ihrer Eltern gezeigt und was noch interessanter war, die bisher geheim gehaltenen Krankenakten. Es schien, dass der Unfall damals mit einer Fehlfunktion im Bordcomputer einherging und das kleine Forschungsschiff mit dem Trägerschiff kollidierte. Die Anzahl der Verletzten überstieg bei weitem die Kapazität des Transportschiffes, welches nur ein winziges Lazarett beherbergte. Die Operation an Mona musste direkt in dem Wrack des Forschungsschiffes geschehen und dass in kürzester Zeit. Ein Monitor hatte sich aus seiner Fassung gelöst und Mona eine gewaltige Kopfverletzung zugefügt. Eine junge Ärztin, nur von einem Medorobot unterstützt, konnte Monas offene Kopfwunde zwar schließen, benötigte dazu aber mehr Knochenersatz als der Medorobot liefern konnte. In ihrer Notlage griff sie zum nächstliegenden Material das vorhanden war: Das neurale Interface von Monas Mutter. Teile davon befanden sich nun in Monas Gehirn, und als man später auf einem Planeten die Operation wiederholen und die Fremdkörper entfernen wollte, stellten die Chirurgen zu ihrem Erstaunen fest, dass sich das Material des silbernen Netzes mit Monas Gehirn verbunden hatte. In der kurzen Zeit hatten sich bereits Synapsen zwischen ihrem Gehirn und der eigentlich fremden Materie gebildet. Es schien sogar so, dass das Netz selber sich ausbreitete und seinerseits Verbindung zu dem organischen Material suchte.

Letztlich lief es darauf hinaus, dass Mona als menschliches Versuchskaninchen für Neue Welten diente und hier, auf Vortex Outpost, den letzten Schliff vor dem großen Schritt bekommen sollte. Dieser Schritt wurde von Wood aber vorzeitig und ohne die angemessene Vorbereitung und Überwachung vorgenommen, allein mit dem Ziel Mona zu vernichten: Das Onlinegehen ohne neurales Interface.

Und es hatte zumindest insofern funktioniert, dass Mona in Ter-Nyuins Synthesizer, der seine Ultraschallstimme verstärkt hatte, eindringen und von dort aus, über den Bordrechner der Privatyacht, zurück in den Vortex-Outpost-Großrechner gelangen konnte. Von dort aus suchte sie einzig nach ihrem Namen, um sich selbst, ihren Körper, zu finden. Dabei stieß sie auf die Aufzeichnungen Woods, auf die Fotos, die sie im Fitness-Studio zeigten, und die geheimen Berichte an Neue Welten. Auch Woods privates Tagebuch konnte ihr, trotz mehrfacher Chiffrierung, nichts entgegensetzen, und so erfuhr sie von seinem Plan, sie zu vernichten, um selbst weiterhin Oberingenieur bleiben zu können. Wenn es nicht sie selbst betroffen hätte und es ein Spiel um Leben und Tod gewesen wäre, hätte sie vielleicht darüber lachen können, doch so...

Bis auf die Fotos transferierte sie sämtliche Daten in ein öffentlich zugängliches Netz und schickte Kopien an den Commodore der Station. Dann gelang es ihr schließlich über einen Medorobot, der ihr gerade eine Infusion legte, ihren Körper zu finden und sich wieder mit ihm zu vereinigen.

Der Schock war allerdings so groß, dass sämtliche Muskeln vorerst beschlossen hatten, ihre Tätigkeit einzustellen. Durch die Anwesenheit des Robots konnten aber sofort Wiederbelebungsmaßnahmen eingeleitet werden, und nun ... war sie wieder da: Oberingenieurin Mona Nefissa Choukri, außerordentliche Leiterin der Forschungsstation »Mensch-Computer«-Interface auf Vortex Outpost.

 



 

Als Mindi zwei Stunden später mit der Wenxi-Krankenschwester Monas Zimmer in dem Lazarett betrat und ihre Freundin mit einem friedlichen Lächeln auf den Lippen schlafen sah, lächelte sie selbst, legte den Arm um die Schultern des Echsenwesens und verließ leise das Krankenrevier.
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Kapitel 1

 

Normalerweise war Henzschcot Dhloma ein recht fröhlicher Oktopoid. Daxxel schätzte seinen Humor, seine fast schon instinktiv guten Manieren und die Tatsache, dass er selbst im diplomatischen Albtraum von Eobal immer die Ruhe bewahrte.

Unglücklicherweise war Dhloma in seinem derzeitigen Zustand nicht so fröhlich wie sonst und das würde sich wahrscheinlich auch nie mehr ändern. Daxxel starrte auf den gebrochenen Schädel seines Freundes. Ihm war übel.

Es war früh am Morgen. Daxxel hatte gerade das elektronische Schloss seines kleines Konsulates geöffnet – als einziger organischer Mitarbeiter war dies seine Pflicht – und im Foyer den leblosen Körper Dhlomas vorgefunden, mit Blut bedeckt, stinkend wie ein toter Fisch, der er in gewisser Hinsicht ja auch war.

Daxxel hatte so etwas noch nie gesehen, und sein Magen revoltierte genauso wie sein Kopf. Seine Emotionen waren ein Chaos, Panik kämpfte mit Ratlosigkeit, und die Stimme der Vernunft, auf die sich der junge Diplomat immer so viel eingebildet hatte, versuchte eine Weile nur vergeblich, an die Oberfläche seines Verstandes vorzudringen. Nach einigen Minuten setzte sie sich jedoch mit einigen deutlichen Worten durch, die Daxxel aus seinem tranceähnlichen Zustand lösten und seinen Pragmatismus wieder an Kraft gewinnen ließen.

Er holte trotz des Gestanks tief Luft, wandte sich ab, betrat das Büro und aktivierte Nero, den mechanischen Mitarbeiter des Konsulats. Es handelte sich um einen konisch geformten Metallkörper mit einem fast menschlichen Kopf, der aus Elastoplast bestand und in der Lage war, seinen Gesichtsausdruck den Gewohnheiten verschiedener Spezies anzupassen. Nero war vor allem als Rezeptionist tätig, da kam diese Fähigkeit oft gelegen, wenngleich sich der Publikumsverkehr hier bisher doch sehr in Grenzen hielt.

Niemand auf Eobal mochte die Terraner.

Der Roboter summte, drehte seinen Kopf und sagte mit seiner angenehmen Stimme: »Guten Morgen, Konsul. Ich hoffe, Sie haben gut geschlafen.«

»Leidlich«, grunzte Daxxel. »Aber dieser Morgen gibt mir den Rest.«

Nero blinzelte mit seinen menschenähnlichen Augen. »Sir?«

»Geh ins Foyer. Berühre nichts. Zeichne alles auf. Ruf Eobal Security an und informiere sie, dass es einen Mord gegeben hat.«

»Mord?« Daxxel hatte schon immer eine Abneigung gegen diese Protokollroboter gehabt – vor allem gegen ihre Manierismen. Anstatt einen klaren Befehl auszuführen, mussten sie bisweilen ihre Quasi-Intelligenz durch unnötige Nachfragen unter Beweis stellen.

»Mach es einfach!«

Nero gehorchte.

Daxxel setzte sich, verbarg sein Gesicht in den Händen. Für einen Moment überwältigte ihn wieder das Gefühl des Verlustes und er drohte erneut in Starre zu versinken. Seit er vor sechs Monaten sein Amt angetreten hatte, war Dhloma das einzige Lebewesen in dieser generell feindlichen Umgebung gewesen, mit dem er sich einigermaßen normal und ohne Misstrauen hatte unterhalten können. Das lag nicht nur daran, dass Turulia und die Galaktische Akte seit Jahrzehnten enge Verbündete waren, sondern vor allem an der für beide Diplomaten vergleichbar frustrierenden Situation auf diesem Planeten. Eobal war eine entfernte Randwelt und ein Handelszentrum für Produkte und Dienstleistungen, die sowohl auf der Erde, der Hauptwelt der Akte, wie auch auf Turulia als illegal angesehen wurden, und so stießen sie hier nur auf Verdächtigungen, Abneigung, Misstrauen und Ignoranz. Ihre Lage wurde noch dadurch verschlimmert, dass das Kalifat deutlich größere Sympathien genoss, was hübsch mit der Tatsache kontrastierte, dass es gegen Terra über kurz oder lang in den Krieg ziehen würde. Das war nur noch eine Frage der Zeit. Nicht von Tagen oder Wochen, aber ganz sicher auch nicht von Jahren.

Nun war Dhloma tot. Ermordet. Er hatte sich den Schädel sicher nicht selbst zertrümmert; um das festzustellen, musste man kein Kriminalist sein. Aufgefunden im Foyer von Daxxels Konsulat. Das gab diesem Vorfall seine besondere Note. Daxxel war in jeder Hinsicht erschüttert. Es half nicht, dass Nero zurück ins Büro gesummt kam und erklärte: »Er ist tot, Konsul!«

»Oh ja, sagte ich das nicht?« Daxxel seufzte. »Der Sicherheitsdienst?«

»Sie werden bald jemanden schicken.«

»Großartig …«

Eobals Polizeikräfte waren für die gleichen Tugenden bekannt wie die hiesige Regierung: Korruption, Faulheit, Inkompetenz und Arroganz. Kriminalität war Alltag auf Eobal und es kümmerte niemanden. Die Tatsache, dass man sich überhaupt bequemte, jemanden zu entsenden, hatte mehr mit grundsätzlichen politischen Überlegungen zu tun als mit einem ernsthaften Interesse an der Auflösung eines Mordfalles und der Jagd nach einem Täter. Dies war immerhin das Konsulat der Akte. Die Gelegenheit, auf Kosten Terras ein wenig dreckige Wäsche zu waschen, würde man sich hier keinesfalls entgehen lassen. Da rieben sich einige schon die Hände.

»Haben Sie ihn getötet?«, fragte Nero.

Daxxels Blick fuhr nach oben. Er schaute in das absolut unschuldige Gesicht seines Mitarbeiters, schüttelte den Kopf und sagte mit dünner Stimme: »Nein. Habe ich nicht. Verdammt, Nero, ich bin sicher die letzte Person, die den armen Dhloma töten würde.«

»Eobal Security könnte anderer Ansicht sein.«

Der Roboter, den seine Quasi-Intelligenz in die Lage versetzte, gewisse logische Kausalketten auch auf der Basis eigener Erfahrungen zu bilden, hatte nicht unrecht. Die hiesige Regierung mochte zu der Schlussfolgerung kommen, dass sich dieser Zwischenfall politisch nutzen ließ, um alte Freunde zu entzweien. Und wenn nicht Eobal auf diesen Gedanken kam, dann sicherlich Meran. Mit einem Mal fühlte sich Daxxel noch schlechter. Die mögliche Folge von Ereignissen, die sich nun anschließen konnte, war ebenso erschreckend wie deprimierend.

Er wollte nicht zurück ins Foyer, aber als das elektronische Läuten einen Besucher ankündigte, schluckte er seinen Ekel hinunter. Er bemühte sich, nicht zu Boden zu blicken.

Als er an der Leiche des Oktopoiden vorbei war, legte er die Hand auf den Knopf des Öffnungsmechanismus und fragte sich, wie Dhloma – oder dessen Mörder – wohl in das Innere des Konsulats gekommen sein mochte, ohne die Tür aufzubrechen. Soweit Daxxel wusste, besaß jedenfalls nur er selbst den Öffnungscode – und vielleicht noch das Außenministerium auf der sehr weit entfernten Erde. Spuren von Gewalteinwirkung waren ihm nicht aufgefallen.

Daxxel setzte zur Begrüßung des erwarteten Polizisten ein Lächeln auf – Eobali waren menschlicher Abstammung und verstanden diese Mimik –, doch als die Tür aufglitt, gefroren seine Bewegungen förmlich.

Anstatt in das Gesicht eines Polizisten blickte er auf eine tadellos uniformierte junge Frau. Sie nahm Paradehaltung an und salutierte. Mit Verzögerung erkannte Daxxel, dass ihm die Uniform durchaus vertraut war. Die junge Frau war, wenn er sich nicht irrte, eine Sergeantin der terranischen Marineinfanterie.

»Oh nein – ich hatte Sie völlig vergessen!«, rief er aus, bevor die Frau etwas sagen konnte. »Sie sind mein Leibwächter!«

Die Uniformierte schien für einen Moment aus dem Gleichgewicht gebracht, nahm sich aber sofort zusammen und erwiderte mit klarer Stimme: »Sergeant Josefine Zant, Marineabordnung zum terranischen Konsulat auf Eobal, meldet sich zum Dienst, Sir.«

Daxxel nickte. Die sich verstärkenden Spannungen zwischen Meran und der Erde hatten zu der Entscheidung geführt, diplomatische Missionen effektiver zu schützen, selbst sein kleines, unbedeutendes Konsulat. Er hatte es wirklich vergessen, vor allem die Ankunftszeit. Die Ankündigung war allerdings auch schon vor zwei Monaten gekommen. Nero hätte ihn erinnern sollen.

»Kommen Sie herein. Sie sind zu spät.«

»Zu spät? Meine Ankunft war für heute –«

»Zu spät, um dies zu verhindern.«

Daxxel trat zur Seite und gab den Blick auf die Leiche frei. Die Sergeantin starrte auf den leblosen Körper.

Echte Selbstbeherrschung, dachte Daxxel, der in das ovale, angenehm gezeichnete Gesicht der Soldatin sah.

»Er ist tot«, sagte sie bestimmt.

Daxxel seufzte erneut. »Es ist immer wieder schön, mit kompetenten Leuten zusammenzuarbeiten.«

Sergeant Zant ließ sich offenbar auch durch Sarkasmus kaum beeindrucken.

»Ich habe den Exobiologie-Kurs auf der Diplomatenakademie mit Auszeichnung bestanden, Konsul. Dieser Turularier starb durch Ersticken.«

»Er starb aufgrund eines schweren Schädelbruches.«

»Nein, als ihm das Trauma zugefügt wurde, war er bereits tot.«

Das weckte nun doch Daxxels Interesse.

»Tatsächlich?«

»Ja, Sir. Darf ich?«

Zant wartete die Antwort nicht ab und kniete nieder. Sie zeigte auf einen der acht Tentakel des Toten. »Sehen Sie die grünliche Verfärbung an der Spitze?«

»In der Tat«, murmelte er. Dhlomas normale Hautfarbe war blau, in verschiedenen Tönungen. Daxxels Unbehagen, sich die Leiche genau anzuschauen, hatte ihn davon abgehalten, diese Veränderung zu bemerken. Abgesehen davon, dass sie ihm auch nichts gesagt hätte.

»Ein Anzeichen für Erstickungstod«, erklärte die Soldatin. »Die Tentakel verändern ihre Farbe, wenn Sauerstoffmangel eintritt.«

»Wie zum Beispiel nach einem Schädelbruch.«

»Nein. Wäre er daran gestorben, hätten sich die Tentakel nicht verfärbt. Das Gehirn muss physisch intakt bleiben, um den Effekt der Farbänderung hervorzurufen. Er ist das Ergebnis eines chemischen Prozesses im Hirnareal direkt hinter der Stirn. Dieses Gehirn hier ist erheblich beschädigt.«

Sie zeigte auf die zermalmte graue Masse, durchsetzt mit Knochen und Blut.

»Er war bereits tot, bevor dies eintrat.«

Daxxel nickte. Diese Frau war clever. Er glaubte ihr jedes Wort. Sie strahlte die Selbstsicherheit aus, an der es ihm zurzeit mangelte.

»Ich entschuldige mich für meine Bemerkungen«, sagte er schließlich. »Ich habe ihn gerade gefunden. Er war ein Freund.«

Zant stand wieder auf, Mitleid in den grauen Augen. Und ein wenig Besorgnis.

»Das tut mir leid, Konsul. Soll ich mich zurückziehen?«

»Das tut mir leid, Sergeant, weil Sie hierbleiben müssen. Die hiesige Polizei wird jede Minute eintreffen und es scheint, dass Sie ein Gehirn in Ihrem Kopf haben. Ich brauche Sie, obgleich ich Ihnen keinen freundlichen Empfang bereiten konnte. Die Kriminalisten hier sind …«

»… völlig inkompetent«, vervollständigte Zant. »Ich bin umfassend informiert worden. Dies ist mein erster Einsatz im diplomatischen Dienst. Ich wollte so gut wie möglich vorbereitet sein.«

»Dann haben wir etwas gemeinsam.« Daxxel sah sich das Gesicht der jungen Frau genauer an. Ihre Augen waren eisgrau und lagen unter einer makellosen Stirn. Ihr dunkelbraunes Haar war kurz, aber nicht zu kurz, und berührte sacht ihre Ohren. Ihre Nase war dünn, ganz leicht nach oben gerichtet, aber absolut symmetrisch. Die wohlgeformten Lippen schienen einen Kuss geradezu herauszufordern. Sie hatte kleine Lachfältchen um die Augen und in den Mundwinkeln. Sie lacht gerne, stellte Daxxel mit plötzlicher Freude fest. Seine bisherigen Erfahrungen mit Marinesoldaten waren oberflächlich gewesen; er hielt nicht allzu viel vom Militär. Zumindest, so ließ sich nach der kurzen Examinierung schließen, hatten sie ihm jemanden geschickt, der menschlich war.

»Exzellenz!«, begann Zant und wurde sogleich unterbrochen.

Daxxel schüttelte bestimmt den Kopf. »Nennen Sie mich nicht so. Sie können Exzellenz zu mir sagen, wenn ich außerordentlicher Botschafter im Kalifat geworden bin.«

»Wie Sie meinen, Konsul«, erwiderte sie mit einem Lächeln, das ihr ausnehmend gut stand. Sie hatte perfekte Zähne. »Was ich sagen wollte …«

Erneut durfte sie nicht ausreden.

Das Türsignal ertönte wieder. Daxxel verzog das Gesicht, warf Zant einen bedeutungsvollen Blick zu und drückte den Knopf.

Diesmal war es tatsächlich Eobal Security. Und sie erschien, wie Daxxel wenig erfreut erkennen musste, in nur allzu bekannter Gestalt. Commissioner Volgaan war nicht nur der Chef der Stadtpolizei, sondern auch der Neffe des derzeitigen Präsidenten Eobals. Unglücklicherweise war das auch schon die einzige Qualifikation, die er für die Position eines Commissioners bei Eobal Security mitbrachte. Um seine fehlende berufliche Kompetenz auszugleichen, hatte Volgaan die Prinzipien der Polizeikräfte auf Eobal bis zur Perfektion verinnerlicht. Daxxel war ihm bisher zweimal begegnet, nur flüchtig bei offiziellen Empfängen. Aber in seiner allgemeinen Einschätzung und nach dem, was er über ihn gehört hatte, war der kleine Mann mit dem Kahlkopf und den wässrigen Augen, sehr diplomatisch ausgedrückt, nichts weiter als ein absolutes Arschloch.

Volgaan deutete eine Verbeugung an und lächelte.

»Exzellenz!«, rief er mit ganzer Kraft. »Ich habe die Nachricht erhalten und bin sofort hierher geeilt. Mein bestes Untersuchungsteam wird in Kürze eintreffen, aber ich wollte mir einen eigenen Eindruck verschaffen.«

Daxxel zwang sich, das Lächeln zu erwidern.

»Meinen aufrichtigen Dank, Commissioner.«

»Ich habe erfahren, dass der Tote ein guter Freund von Ihnen war. Mein Beileid.«

»Sehr freundlich«, erwiderte Daxxel. »Wünschen Sie den Tatort in Augenschein zu nehmen?«

Volgaan zögerte. Natürlich hatte er nicht die leiseste Absicht, ernsthaft zu arbeiten; er war nur auf der Suche nach Amüsement und berichtenswerten Umständen, die sein Onkel vielleicht politisch ausschlachten konnte. Sein Blick fiel auf Josefine Zant in ihrer makellosen Uniform. Der nonchalante Ausdruck in seinem Gesicht verschwand und machte Misstrauen Platz. Daxxel ergriff die Gelegenheit.

»Darf ich Ihnen meine gerade eingetroffene Abordnung der Marineinfanterie vorstellen, Sergeant Josefine Zant. Sergeant, dies ist Commissioner Theod Volgaan, Chef der Hauptstadtpolizei.«

Zant nickte höflich. »Es freut mich.«

»Marineinfanterie, hm?«

»Ja, Commissioner. Vom Bataillon des Diplomatischen Dienstes.«

»Habe einiges darüber gehört. Hart und fies, hm?«

Zant behielt ihre höfliche Haltung bei.

»Nur wenn nötig, Commissioner. Wir ziehen es vor, unsere Dienstzeit in Frieden zu absolvieren. Ich bin mir sicher, das ist auch in Ihrem Interesse.«

Volgaan lächelte ölig.

»Absolut; absolut, Sergeant. Ihre Pflichten sind durch diesen Vorfall nicht berührt, vermute ich. Sie sind mehr oder weniger eine Leibwache, nicht wahr?«

Die Art und Weise, wie er den Begriff verwandte, spiegelte seine »hohe« Meinung von der Soldatin wider. Zant zögerte eine winzige Sekunde.

»Ich nehme an allen Aktivitäten teil, bei denen ich die Sicherheit des Konsuls verbessern kann.«

Volgaan nickte.

»Ich verstehe, Sergeant. Sie haben offenbar ein wenig Zusatzausbildung genossen – über das Knochenbrechen hinaus.«

»Das Bataillon ist durchaus stolz auf die Breite seiner Ausbildung.«

»Gewiss«, intervenierte Daxxel schließlich. »Commissioner, wenn Sie sich selbst überzeugen wollen …«

»Oh, selbstverständlich.«

Volgaan gab sich nicht viel Mühe. Seine Bewegungen zeigten recht klar, dass er keine Ahnung von dem hatte, was er zu tun vorgab. Er »nahm in Augenschein«, und das für einige Minuten, dann enthob ihn die Ankunft seines Teams dieser schweren Bürde. Daxxel erwartete sich auch von den drei Neuankömmlingen nicht viel, aber immerhin zeigte ihre Vorgehensweise, schon wie sie ihre Ausrüstung aufbauten, dass sie zumindest den Hauch einer Ahnung von kriminalistischer Arbeit hatten.

Als der Leichentransport auftauchte und den Körper einsammelte, wurde Daxxel abermals an die Tatsache erinnert, dass sein einziger Freund auf dieser Welt tot war. Die unzeremonielle Beseitigung des Oktopoiden erinnerte ihn zudem an eine weitere traurige Pflicht.

Commissioner Volgaan verschwand endlich, als Letzter seines Teams. Dessen Untersuchung war kurz und oberflächlich gewesen, wie erwartet. Bevor er ging, versprach Volgaan noch, alles in seiner Macht Stehende zu tun, um den Täter zu fassen. Dabei warf er bedeutungsvolle Blicke in Daxxels Richtung, die diesem nicht entgingen. Die politischen Spielchen hatten bereits begonnen, wie befürchtet.

Daxxel dankte ihm und wartete an der Tür, bis er sie hinter dem letzten Besucher schließen konnte. Er starrte auf die Blutspuren am Boden. »Nero, bitte kontaktiere die turulianische Botschaft. Lade Shali ein.«

Es verwunderte ihn kaum, dass das zweite organische Mitglied der turulianischen Botschaft noch nicht von selbst aufgetaucht war. Der Polizeichef hatte Dhlomas persönliche Sekretärin sicher bereits informiert, aber sie war nur eine Assistentin, zwar durchaus kompetent, jedoch nicht einmal autorisiert, für Dhloma die Geschäfte zu führen. Das bedeutete im Übrigen, solange Turulia keinen Ersatz schickte … Daxxel stellte fest, dass sich seine Probleme gerade potenzierten; andererseits konnte es sich als hilfreich erweisen … Er wischte den Gedanken fort.

Shali war allein und sicher verängstigt. Daxxel fühlte sich verpflichtet, etwas für sie zu tun. Außerdem wusste sie möglicherweise etwas, das ihm in dieser verfahrenen Situation weiterhelfen konnte.

Nero tauchte im Türrahmen auf.

»Konsul, Shali bestätigt Ihre Nachricht. Sie sagt, sie werde bald hier sein.«

Daxxel nickte und schaute Zant an.

»Irgendwelche Ideen in Bezug auf meine Sicherheit?«, fragte er trocken. Zant lächelte freudlos. Dann öffnete sie ihre rechte Hand.

»Sir, ich habe dies gefunden und entschieden, es vor Volgaans Leuten zu verbergen.«

Daxxel trat vor und starrte auf die kleine Schachtel. Er erkannte sie sofort. Kalter Schweiß trat auf seine Stirn.

»Zharani-Perlen.«

»Ja. Sie müssen aus Dhlomas Tasche gerutscht sein, als er gefallen ist oder hingelegt wurde. Vielleicht fragen Sie das turulianische Personal danach.«

Daxxel machte ein undefinierbares Geräusch.

»Shali zu fragen, warum Dhloma eine Schachtel mit der stärksten und wirkungsvollsten Psychodroge des bekannten Universums bei sich trug, könnte sich als schwierig erweisen. Dieses Zeug ist sogar auf Eobal illegal! Mein Gott, wenn die Polizei hier überhaupt etwas tut, dann jagt sie Zharani-Dealer!«

Sergeant Zant zuckte mit den Achseln.

»Oder sie gehören dem Mörder.«

Daxxel betrachtete sie ruhig. In seinem Kopf formte sich ein Gedanke. Er würde ein Spielball der Ereignisse werden, wenn es ihm nicht gelang, so schnell wie möglich wieder etwas Initiative zurückzugewinnen. In diesem speziellen Fall konnte das nur eines heißen, und dafür benötigte er jede Hilfe, die er bekommen konnte.

Dann sagte er:

»Sergeant, darf ich Sie etwas fragen?«

»Sicher.«

»Wäre es nicht im Interesse der Sicherheit dieses Konsulats, den Mörder des Botschafters zu finden, vor allem, da er auf unserem exterritorialen Gebiet aufgefunden wurde?«

Zant sah ihn zögernd an.

»Das hat etwas für sich.«

»Lassen Sie den Quatsch, Sergeant. Werden Sie mir helfen? Ich werde die Untersuchung nicht einem Trottel wie Volgaan überlassen. Dhloma hat Besseres verdient.«

»Er war wirklich Ihr Freund.«

»Darauf können Sie wetten. Und es steht noch mehr auf dem Spiel: die Reputation der Akte in diesem Sektor. Eine schlampige Untersuchung kann uns in Misskredit bringen. Man wird Gerüchte ausstreuen, aus denen sich politisches Kapital schlagen lässt. Ich könnte diese Aufzählung noch um einige Punkte erweitern, aber letztlich läuft es auf eine einzige Frage hinaus: Machen Sie mit?«

Zant überlegte nur kurz. Wenn die Frage sie irritierte, ließ sie sich das nicht anmerken.

»Ich denke, es lassen sich Gefahrenmomente für die Sicherheit dieser Mission erkennen. Es könnte möglicherweise notwendig werden, geeignete Präventivmaßnahmen zu ergreifen.«

Daxxel betrachtete sie immer noch, diesmal aber kopfschüttelnd.

»Haben Sie Diplomatensprech auf der Akademie gelernt?«

»Ich versuche nur, Ihnen nachzueifern.«

War da so etwas wie ein abenteuerlustiges Funkeln in ihren Augen? Daxxel mochte es fast nicht glauben. Doch er nahm, was er bekam.

Er lächelte sein erstes echtes Lächeln an diesem Morgen.

»Dann lassen Sie uns mit der Arbeit beginnen. Wenn wir es geschafft haben, sind Sie reif für eine Beförderung.«

Zant hob die Augenbrauen.

»Oder für eine unehrenhafte Entlassung, Exzellenz.«
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